$1.00 per Annum. — Concordia Publ. House, Cor. Jefferson Ave. and Miami St., St. Louis, Mo. 
Published monthly. 


utheriſhes 


chrift 


für 


Grziehung und Alnterrieht. 


Herausgegeben 
von der 


Dentſchen eb.⸗Auth. Syuode bon Miffouri, Ohio u. a. St. 


Redigiert im Namen des Lehrerkollegiums des Seminars in Addiſon 


von 


Dir. E. A. W. Krauß. 


Kindlein kommen und 
Motto: tt Reich un — 


40. Jahrgang. — September. 


St. Louis. Mo. 
CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 
1905. 


Entered at the Post Office at St. Louis, Mo., as second-class matter. 


11 
3 
| 17 
q 2 | 
11 
7 
> | 
: i 
| 
1 
i 11 
i | 
11 
| | 
| 
. | i 
1 
1 
= 
| 
| 
2 
Sites 
6) 
Nit : 
Nico 
| 
— — — 


Die Lehrerinnen frage 287 


25 
* 
‘ 
175 
‘ 
1 
4 — . — 
Inhalt 
Seite 
4 
| 
i 
4 
“| 
3 


%%% 
JJV 


40. dahrgang. September 1905. No. 9. 


Die Lehrerinuenfrage.” 


I, Worin beſteht die Lehrerinnenfrage? 

Sie findet nicht ihre Erledigung in der Frage, ob es überhaupt be— 
rechtigt iſt, Frauen im Lehramte anzuſtellen, ſondern ſie iſt aus andern Er— 
wägungen heraus entſtanden. Der Prozentſatz der Lehrerinnen unter den 
Lehrperſonen wächſt nämlich von Jahr zu Jahr, ſo daß ſchon von einer Ver⸗ 
drängung der männlichen Lehrkräfte geſprochen werden kann. Dieſe befinden 
ſich im ſtarken Rückgange und die weiblichen Lehrkräfte in ſteter Zunahme. 
Es beſteht nun die Gefahr, daß der männliche Einfluß in der Volksſchule, 
insbeſondere in den ſtädtiſchen Volksmädchenſchulen, auf ein Minimum be- 
ſchränkt wird. Aber, durch den chroniſchen Lehrermangel begünſtigt, findet 
auch eine umfangreiche Verwendung von weiblichen Lehrkräften in einfachen 
Schulverhältniſſen ſtatt. Die Folgen dieſer Verwendung auf einem größeren 
Gebiete treten jetzt in Erſcheinung und werden auch weiteren Kreiſen ſichtbar. 
Dieſe Tatſachen führten dahin, zu unterſuchen, ob die unterrichtliche Tüchtig— 
keit und die erziehliche Beeinfluſſung der Frau auf Schüler wirklich ſo groß 
iſt, daß eine bedeutende Vermehrung der Lehrerinnen dadurch gerechtfertigt 
wäre. Das wäre ein pädagogiſcher Grund der Lehrerinnenfrage; aber auch 
ſoziale und phyſiſche Gründe ſprechen gegen ein Anwachſen der Zahl der 
Lehrerinnen. Man erwägt, daß eine Lehrerin doch nicht ſo viel leiſten kann 
wie ein Lehrer — ich denke hier an quantitative Leiſtungen, nicht an quali⸗ 
tative —, und ferner, daß durch vermehrte Anſtellung von Lehrerinnen der 
Berufskreis der Lehrer kleiner wird, daß alſo die Zahl der Lehrer, die ein 


1) Wir bringen hier, allerdings mit erheblichen Kürzungen beſonders des ftati- 
ſtiſchen Beweismaterials, eine Arbeit des Schulrektors Walther Hardt zum Abdruck, 
welche ſich im dritten Hefte der „Pädag. Blätter“ aus der deutſchen Oſtmark findet. 
Die Lehrerinnenfrage iſt zwar in unſern miſſouriſchen Kreiſen noch nicht „brennend“ 
geworden; aber jedenfalls glimmt ſie; und vom Glimmen bis zum Brennen iſt kein 
ſo ſehr weiter Abſtand, daß man nicht Urſache hätte zuzuſehen und achtzuhaben. Die 
genannte Zeitſchrift erſcheint zu Liſſa i. P. in Fr. Ebbeckes Verlag in zwangloſen 
Heften, herausgegeben von Rektor H. Schwochow. K. 
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weſentlicher Faktor im ſozialen Leben iſt, zurückgeht. Auch iſt es eine offene 
Frage, ob die Erziehung durch Frauen nicht in nationaler Beziehung bedenk— 
lich iſt, inſofern nämlich, als das Volk in ſeiner Geſamtheit dadurch ver— 
weichlicht, verweiblicht werde. 

Alle dieſe Fragen und Erwägungen bilden die Lehrerinnenfrage. 

Die Lehrerinnenfrage iſt nur ein Teil, ein Unterglied der Frauenfrage, 
denn auch die Lehrerin iſt in erſter Linie Frau und erſt in zweiter Lehrerin. 
Die Frauenfrage aber iſt von Anfang an nichts weiter als eigentlich eine 
Männerfrage geweſen, wie Dr. Oſer behauptet, denn es hat ſich dabei allein 
um die Aufhebung der Ausnahmeſtellung des Mannes gehandelt; die Frauen 
ſtellen an den Mann nur die Forderung, daß ſie mit demſelben Maße ge— 
meſſen werden, mit dem der Mann ſich mißt, oder daß er ſich mit demſelben 
Maße meſſe, das er bei Frauen anzuwenden pflegt. Sobald aber jede Frau 
einen Mann hat und ein Heim findet, iſt die Frauenfrage auch ziemlich für 
die betreffende gelöſt. Dadurch iſt die Frauenfrage wieder auf die ſoziale 
Frage zurückzuführen; denn die Frauenfrage konnte nur entſtehen, weil unſere 
komplizierten kulturellen und volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe es mit ſich 
brachten, daß viele Tauſende von weiblichen Perſonen nicht das von der 
Natur vorgezeichnete Ziel: Gattin und Mutter zu werden, erreichen können, 
weil die Männerwelt bei dem heutigen ſchweren Kampfe um die wirtſchaft⸗ 
liche Exiſtenz nicht mehr ohne geſicherten materiellen Grund an die Schließung 
einer Ehe gehen kann. Die Sorge um das zukünftige Brot, die Furcht, 
ehelos und damit ſpäter brotlos zu bleiben, hat die Töchter des Mittelſtandes 
und der ſogenannten höheren Stände aus ihren Kreiſen heraus in das Er— 
werbsleben hineingeführt und auch in die Schule. Ausnahmen gibt es 
überall, ſo auch hier, aber dieſe beſtätigen nur die Regel. 

Überblicken wir nun weiter 


II. Die geſchichtliche Entwicklung des Lehrerinnenſtandes. 


In den verſchiedenſten Kirchen- und Schulordnungen des 16. Jahr— 
hunderts wurde gefordert, daß neben den Knabenſchulen auch ſolche für 
Mädchen errichtet und Lehrmütter, Lehrfrauen oder Lehrmatronen an ihre 
Spitze geſtellt werden, damit die Mägdlein „Betten, Singen, Leßen, Schrei— 
ben, Nehen und Wirken, auch feine höffliche und züchtige Gebärde von ihrer 
Schulmeiſterin“ lernten. Aber zu große Erwartungen durfte man von ihren 
Leiſtungen nicht hegen. Seckendorf klagt in ſeinem Buche „Der Chriſten⸗ 
ſtaat“ über die Frauenerziehung: „Ein ſehr Weniges geſchieht in den 
Mägdlein⸗Schulen und bleibt gemeiniglich nur bei dem unterſten Grade der 
Katechiſation.“ Dieſe von den Reformatoren empfohlenen Lehrerinnen, 
„Lehrbaſen oder auch Lehrgotten“ genannt, hielten ſich in den Städten bis 
zum Beginne des letzten Jahrhunderts. 

In größerem Umfange hat die katholiſche Kirche weibliche Lehrkräfte 
für den Unterricht der Mädchen verwandt. Die weiblichen Orden und Ge⸗ 
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ſellſchaften der „Urſulinerinnen“, geftiftet 1537, im Jahre 1604 in Anleh⸗ 
nung an die Geſellſchaft Jeſu umgeſtaltet, der „Engliſchen Fräulein“, geſtiftet 
1609 in Pork, vom Papſte 1703 beſtätigt, und der „Armen Schulſchweſtern“ 
haben in katholiſchen Ländern im 18. und 19. Jahrhundert zahlreiche Schulen 
mit Lehrerinnen verſorgt. 

In den verarmten und durch die vielfachen Kriege des 17. und 18. 
Jahrhunderts ausgeſogenen Dorfgemeinden hatte man ſich ſchon Laſten genug 
aufgebürdet, wenn man den Küſter bezahlte, dem man auch das Lehren über⸗ 
trug; den Luxus, für die Mädchen noch eine Lehrerin zu halten, konnte man 
ſich nicht leiſten. Als dann Felbiger, Rochow, Zedlitz u. a. für Errichtung 
von Lehrerbildungsanſtalten eintraten, als aus den dann gegründeten Lehrer— 
ſeminarien für ihr Amt beſonders vorgebildete Lehrer hervorgingen, da wur— 
den nach und nach faſt alle Stellen an Schulen mit dieſen beſetzt und die 
Lehrerinnen, für deren Ausbildung nicht geſorgt wurde, verdrängt. All⸗ 
gemach machte ſich auch die Anſicht geltend, für die Mädchen ſei der Unterricht 
weniger nötig, ja vielleicht ſogar direkt ſchadenbringend. Es heißt in dem 
Briefe eines Schulmeiſters von 1772: „Bei den virginibus iſt das Schrei⸗ 
ben nur ein vehiculum zur Lüderlichkeit.“ Und ſelbſt Juſtus Möſer meinte 
einmal, er würde als ein Mann aus dem Volke kein Mädchen ehelichen, 
welches leſen und ſchreiben könnte. Als Friedrich der Große in der Kurmark 
den Leſe- und Schreibunterricht auch für Mädchen einführen wollte, entſtand 
in der Bauernſchaft darob faſt ein Aufruhr. Bei ſolcher Anſchauung und 
dem Mangel von vorgebildeten Lehrerinnen nahm man bald ganz von der 
Verwendung der Frauen im Schuldienſte Abſtand. Nur in Weſtfalen hielten 
ſich die Lehrerinnen und wurden ob ihrer Leiſtungen in den Berichten ge- 
lobt. Allmählich kamen dann auch im übrigen Deutſchland wieder Lehrerin- 
nen in den Schuldienſt. 

Es wird für die Beurteilung unſerer Frage von Wichtigkeit ſein, zu er⸗ 
fahren, in welchem Umfange eine Verwendung von weiblichen Lehrkräften 
ſtattfindet, in welchem Tempo die Vermehrung vor ſich gegangen iſt, und ob 
man dieſerhalb von einer förmlichen Verdrängung der männlichen Lehrkräfte 
durch weibliche reden kann. 


III. Die Zahl der Lehrerinnen. 


Die preußiſche Unterrichtsverwaltung hat ſeit dem Jahre 1822 in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden ſtatiſtiſche Aufnahmen über den Stand des Volksſchul⸗ 
weſens veranſtaltet. In der Regel geſchieht dieſe ſtatiſtiſche Aufnahme alle 
fünf Jahre; die letzte geſchah am 27. Juni 1901. Bearbeitet wurde das 
amtliche Quellenwerk von dem Geheimen Oberregierungsrat Dr. Schneider 
und von Profeſſor Dr. A. Peterſilie vom königlichen ſtatiſtiſchen Bureau. 

In den Publikationen ſind nicht nur die Volksſchulen, ſondern das 
geſamte niedere Unterrichtsweſen, zu dem auch die Mittel- und höheren 
Mädchenſchulen und die beſonderen Elementarſchulen (Taubſtummenanſtal⸗ 
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ten, Blindenanſtalten, Rettungshäuſer, Waiſenhäuſer rc.) zählen, berück⸗ 
ſichtigt worden. Wir beſchränken uns jedoch im nachfolgenden auf das 
Volksſchulweſen. 


Jahr. Vollbeſchäftigte Lehrer. Hilfslehrer. Lehrerinnen (vollbeſchäftigte 
und Hilfslehrerinnen). 
1822 20545 1231 454 
1834 23203 2217 691 
1837 23781 2455 1237 
1846 25914 2749 1856 
1858 28369 2637 2426 
1875 48584 1976 3936 
1891 63237 3967 8903 
1896 69132 2696 10299 
1901 74585 13758 


Zahlen reden eine beredte Sprache. Ich will daher noch einige Ver- 
gleichszahlen herſetzen. 
Von 100 Lehrkräften waren 


Stadt. Land. Stadt u. Land zuſammen. 


1891. 1896. 1901. 1891. 1896. 1901. 1891. 1896. 1901. 

Lehrer 79.83 77.94 74.55 92.98 92.52 91.06 88.07 86.99 84.43 

Lehrerinnen 20.17 22.06 25.45 7.02 7.48 8.94 11.93 13.01 15.57 
Von 100 evangeliſchen Lehrkräften waren 

Stadt. Land. Stadt u. Land zuſammen. 


1886. 1891. 1896. 1886. 1891. 1896. 1886. 1891. 1896. 

Lehrer 86.59 84.18 81.93 98.41 97.92 97.58 94.13 92.61 91.39 

Lehrerinnen 13.41 15.82 18.07 1.59 2.08 2.42 5.87 7.39 8.61 
Von 100 katholiſchen Lehrkräften waren 


Stadt. Land. Stadt u. Land zuſammen. 


1886. 1891. 1896. 1886. 1891. 1896. 1886. 1891. 1896. 
Lehrer 69.33 68.26 67.58 84.10 83.35 82.97 79.63 78.52 77.91 
Lehrerinnen 30.67 31.74 32.42 15.90 16.65 17.03 20.37 21.48 22.09 

Leider ſtanden mir zu den letzten beiden Überſichten die entſprechenden 
Zahlen aus der letzten Statiſtik vom 27. Juni 1901 nicht zu Gebote. Man 
ſieht aber, daß die Zunahme der Lehrerinnen gerade in katholiſchen Landes— 
teilen rapide zunimmt, auf welche Tatſache ich ſpäter noch einmal zurück— 
kommen werde. 

Die Zunahme der Lehrerinnen in einem Jahre von 1886 bis 1891 be— 
trug durchſchnittlich 4.80 %, in den Jahren von 1891 bis 1895 dagegen 
2.39 % und im Jahre 1896 8.77%. Es ergibt ſich daraus, daß die Zahl 
der Lehrerinnen von 1886 bis 1896 in Preußen um 47.86 % geſtiegen iſt. 

Das wäre die Zunahme der Lehrerinnen im Königreiche Preußen. Wir 
wollen uns nun einmal in Einzelheiten vertiefen, und zwar wollen wir zunächſt 
die Zahl der Lehrerinnen in unſerer Reichshauptſtadt Berlin betrachten. 

Bis zum Jahre 1863 wirkten en den Berliner Kommunalſchulen nur 
männliche Lehrkräfte, an den Privatſchulen dagegen waren ſchon längſt 
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Lehrerinnen angeſtellt. Ihre Zahl betrug in dem oben genannten Jahre 62, 
und da nach Anſicht der Berliner Schuldeputation „faſt durchweg ein heil⸗ 
ſamer Einfluß der Lehrerinnen auf die Haltung der Kinder zu erkennen“ 
war, jo beſchloß die Stadtverordnetenverſammlung auf Vorſchlag der Schul⸗ 
deputation am 23. April 1863, daß mit der Umwandlung zweier Privat⸗ 
ſchulen in Kommunalſchulen auch einige Lehrerinnen angeſtellt werden 
ſollten. Ihre Pflichtſtundenzahl wurde auf 26 feſtgeſetzt. Die Vermehrung 
der weiblichen Lehrkräfte ſchritt nun langſam vorwärts. 1863 wurden 10, 
1864 6, 1865 5 und 1866 22 Lehrerinnen neu angeſtellt. Am 29. Juni 1875 
beſchloß die Stadtverordnetenverſammlung, daß für die Knabenſchulen nur 
Lehrer, für die Mädchenſchulen aber Lehrer und Lehrerinnen in Anſatz ge⸗ 
bracht werden ſollten, und zwar in dem Verhältnis, daß auf 24 Mädchen⸗ 
klaſſen 13 Lehrer und 11 Lehrerinnen kämen. Das Verhältnis von männ⸗ 
lichen und weiblichen Lehrkräften in Berlin zeigt folgende Überſicht. 


Es gab im Jahre: Lehrer. Lehrerinnen. 


Ganz bedeutend anders geſtaltet ſich noch das Bild, wenn die techniſchen 
und die Fachlehrerinnen mit einbezogen und den feſt angeſtellten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lehrkräften die nicht voll beſchäftigten hinzugerechnet werden. Nach 
dem 10. Jahrgang des „Statiſtiſchen Jahrbuchs deutſcher Städte“ kommen 
alsdann in Berlin auf je 100 Lehrkräfte — die 9 Anſtalten für nicht voll⸗ 
ſinnige, epileptiſche, verwahrloſte Kinder und Waiſen mit eingerechnet — 
44.02 Lehrerinnen. 

Sehen wir uns einige andere Städte an. Die nachfolgenden Angaben 
ſtützen ſich auf die Veröffentlichungen in den „Statiſtiſchen Jahrbüchern“ 
deutſcher Städte, und zwar auf Band II (Schulweſen 1889/90), Band VI 
1894/95) und Band X (1899/1900). Berückſichtigt find nur die Lehrkräfte 
an ſtädtiſchen Volksſchulen (in Dortmund Sozietätsſchulen). 

1889/90. 1894/95. 1899/1900. 


Geſamte Darunter Geſamte Darunter Geſamte Darunter 
Lehrkräfte. weibliche. Lehrkräfte. weibliche. Lehrkräfte. weibliche. 

. Straßburg i. E. 214 200 

i 126 139 

197 239 

94 88 

891 1018 

. Düſſeldorf 271 339 

Lübeck 247 254 

Danzig 219 — 

. Königsberg i. Pr. 281 274 

Hamburg 1392 1815 

. Eſſen 167 210 
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i 262 Die Lehrerinnenfrage. 
1889/90. 1894/95. 1899/1900. 
7 Geſamte Darunter Geſamte Darunter Geſamte Darunter 
Lehrkräfte. weibliche. Lehrkräfte. weibliche. Lehrkräfte. weibliche. 
12. Magdeburg 385 122 681 213 780 226 
13. Dortmund 234 70 276 86 345 116 
N 14. Potsdam 95 28 93 28 110 30 
1 15. Krefeld 266 72 298 84 305 94 
16, Augsburg 141 36 183 62 320 93 
17. Poſen 155 39 118 21 145 46 
18. Frankfurt a. M. 298 75 315 81 . 448 136 
19. Breslau 842 179 851 314 1034 391 
4 20. Frankfurt a. O. 126 27 122 28 124 35 
1 21. Charlottenburg 121 25 235 74 390 109 
4 22. Hannover 275 52 337 53 474 146 
: 23. Raffel 140 Q7 162 36 222 50 
24. Kiel 189 35 194 65 227 78 
25. Halle a. S. 226 40 273 63 282 100 
26. Karlsruhe 92 16 121 16 154 44 
27. Barmen 276 46 310 56 386 84 
28. Bremen 368 61 342 59 374 82 
F 29. Nürnberg 368 43 386 47 677 108 
i 30. Wiesbaden 78 1 150 16 131 26 
4 31. Leipzig 947 cus 1357 164 1511 165 
; 32. Duisburg 136 10 — — 196 15 
; Um ein ſchnelles Vergleichen zu ermöglichen, follen noch die Prozent⸗ 


ſätze hierher geſetzt werden. 
Auf je 100 Lehrkräfte überhaupt kamen weibliche: 


1889/90. 1894/95. 1899/1900. 
1 1. Straßburg i. E. 57 49 47 
2. Mainz 51 39 40 
: 3. Aachen 50 49 50 
4. Metz 48 49 44 
5. München 47 46 48 
6. Düſſeldorf 43 43 45 
7. Lübeck 42 42 45 
8. Danzig 40 — 45 
9. Königsberg i. Pr. 36 33 39 
1 10. Hamburg 34 34 37 
1 11. Eſſen 32 36 40 
12. Magdeburg 32 31 29 
ij 13. Dortmund 30 31 34 
14. Potsdam 29 30 27 
15. Krefeld 27 28 31 
16. Augsburg 26 34 29 
f 17. Poſen 25 18 38 
ii 18. Frankfurt a. M. 25 26 30 
0 19. Breslau 21 37 38 
20. Frankfurt a. O. 21 23 28 
te 21. Charlottenburg 21 31 28 
1 22. Hannover 19 16 31 
11 23. Kaſſel 19 22 23 
1 24. Kiel 19 34 34 
25. Halle a. S. 18 23 35 
1 26. Karlsruhe 17 13 29 
ite 27. Barmen 17 18 22 
te 28. Bremen 17 17 22 
1 29. Nürnberg 12 12 16 
30. Wiesbaden 9 11 20 


Hil 31. Leipzig 8 12 11 
17 32. Duisburg 7 — 8 
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Nun ſollen noch einige ſtatiſtiſche Angaben aus den weſtlichen Provinzen 
folgen, und zwar konfeſſionell getrennt, um hervorzuheben, daß inſonderheit 
in den katholiſchen Bezirken die Zahl der Lehrerinnen eine ſo große iſt, daß 
eine Vermehrung faſt nicht mehr möglich iſt. 

In dem Jahre 1896 waren an den Stadtſchulen 


evangeliſche katholiſche 
im Regierungsbezirke Lehrer. Lehrerinnen. Lehrer. Lehrerinnen. 
Münſter 58 17 157 170 
Minden 264 31 72 64 
Arnsberg 691 171 343 318 
Koblenz 109 2 134 95 
Düſſeldorf 1459 270 1108 608 
Köln 122 39 458 445 
Trier 54 29 111 94 
Aachen 24 9 256 237 


In einer Reihe von katholiſchen Städten und Kreiſen übertreffen ſogar 
die Lehrerinnen die Lehrer an Zahl. So hat die Stadt Münſter 43 katho⸗ 
liſche Lehrer und 49 katholiſche Lehrerinnen. In den Kreiſen Borken, 
Recklinghauſen (Stadtkreis), Bochum und Bonn beſteht etwa dasſelbe Ver- 
hältnis. In Köln amtieren neben 385 katholiſchen Lehrern 375 katholiſche 
Lehrerinnen. 

Etwas anderes wäre aus Würzburg zu berichten. Das „Würzburger 
Journal“ brachte am 25. Januar 1902 unter der Spitzmarke „Lehrer oder 
Lehrerinnen“ die Nachricht, daß der Magiſtrat beſchloſſen habe, an den pro- 
teſtantiſchen Schulen nur Lehrer anzuſtellen. Die Begründung ſtellt ſich 
nicht etwa auf einen unterrichtlichen Standpunkt, ſondern ſie heißt: „in 
Rückſicht darauf, daß die geſamte proteſtantiſche Bevölkerung durch die Wn- 
ſtellung von weiblichen Lehrkräfen ſehr unangenehm berührt werden würde“. 

Über das Verhältnis der Lehrer und Lehrerinnen in den einzelnen Pro— 
vinzen des preußiſchen Staates gibt folgende Überſicht Aufſchluß. Es waren 
nach der amtlichen Schulſtatiſtik vom Jahre 1901 angeſtellt in 


Lehrer. Lehrerinnen. Prozentſatz der Lehrerinnen. 

Oſtpreußen 5149 382 6.90 
Weſtpreußen 3892 278 6.66 
Brandenburg 7076 753 9.62 
Pommern 4377 72 7. 83 

oſen 4441 213 4.56 

chleſien 10499 928 8.12 
Sachſen 6765 530 7.26 
Schleswig⸗Holſtein 3698 606 14.08 
Hannover 6533 549 7.75 
Weſtfalen 5847 2390 29.01 
Heſſen⸗Naſſau 4366 525 10.73 
Rheinland 10668 4695 30.56 
Sigmaringen 195 3 1.51 


Aus dieſer Überſicht geht zunächſt hervor, daß Poſen, das Land der 
Polen, in der Anſtellung von Lehrerinnen Maß gehalten hat. Es weiſt den 
geringſten Prozentſatz an Lehrerinnen auf. Die ſchwierigen Verhältniſſe, 
die gerade der Provinz Poſen eigen ſind, laſſen eine übermäßige Verwendung 
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weiblicher Lehrkräfte nicht zu. Hier, wo es vor allem darauf ankommt, zu 
erreichen, daß auch die Polen die deutſche Sprache als Ausdrucksmittel ge— 
brauchen können, wo es gilt, deutſcher Anſchauung und Geſinnung auch bei 
den Polen Eingang zu verſchaffen, erfordert die zerrüttende Arbeit in der 
Schule eine feſte Mannesnatur. Wie ſoll hier die ſchwache, nervöſe Lehrerin 
beſtehen können, wo die robuſte Manneskraft aufgerieben wird! Gerade im 
Oſten, wo nur ein feſter, unbeugſamer Wille auf Erfolg rechnen kann, iſt die 
Forderung ſo recht am Platze, daß von der Anſtellung der Lehrerinnen in 
äußerſt ſparſamer Weiſe Gebrauch gemacht werde. 

Der Prozentſatz der Lehrerinnen iſt in den einzelnen Bundesſtaaten des 
Deutſchen Reiches ſehr verſchieden. 


Auf je 100 Lehrkräfte kommen in 


Lehrerinnen. Lehrerinnen. 
Lippe⸗Detmold — Württemberg 10 
Schwarzburg-Rudolſtadt 1 Baden 10 
Sachſen-Weimar 2 Reuß (ältere Linie) 10 
Schwarzburg-Sondershauſen 3 Sachſen⸗Koburg⸗Gotha 11 
Waldeck 3 Braunſchweig 12 
Sachſen 4 Preußen 15 
Sachſen-Altenburg 4 Anhalt 16 
Reuß (jüngere Linie) 6 Bremen 16 
Schaumburg-Lippe 6 Bayern 18 
Heſſen 8 Hamburg 36 
Sachſen-Meiningen 8 Elſaß-Lothringen 45 
Mecklenburg⸗Strelitz 9 Lübeck 46 
Oldenburg 9 Im Deutſchen Reiche 18 


Nach vorſtehender Tabelle ergibt ſich alſo, daß Lippe-Detmold gar keine 
Lehrerinnen beſitzt, Lübeck dagegen mit 46 / an der Spitze ſteht. 

In den Jahren 1866 bis 1901 vermehrte ſich die Zahl der Lehrer in 
Preußen um 10.43 /, die der Lehrerinnen jedoch um 34.63 %. 

Es dürfte demnach nachgewieſen ſein, daß die Lehrerinnenfrage wirk— 
lich brennend geworden iſt, und daß dieſe Frage geeignet iſt, auch das Augen— 
merk weiterer Kreiſe — nicht nur der der Lehrer — auf ſich zu ziehen. 

Bevor wir einen Schritt weiter gehen, wollen wir uns aber noch in der 
Fremde in dieſer Beziehung umſehen. 

Aus dem öſterreichiſchen Kronlande Tirol berichtet uns das von dem 
k. k. Landesſchulinſpektor Dr. Hansotter beſorgte „Jahrbuch des Volksſchul— 
weſens“, daß ſich in Tirol neben 1169 Lehrern 1171 Lehrerinnen befanden, 
von welchen noch, nebenbei geſagt, 250 kein Zeugnis beſaßen. 

In der Schweiz beträgt die Zahl der Lehrerinnen bereits über ein 
Drittel aller Lehrkräfte, nämlich 34%. Im Kanton Unterwalden ſtieg die 
Zahl der weiblichen Lehrkräfte auf 73 %. 

In den Niederlanden find 20 % aller Lehrkräfte weiblich, in 
Oſterreich 27 /, in Norwegen 28 %, in Schweden 62 %, in Ungarn 19 %, 
in England und Wales 72 /, in Schottland 64%, in Irland 54%, in 
Dänemark 29 %, in Rußland 37 %, in Frankreich 47 /, in Italien 63 %. 
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In Italien befinden ſich neben 1836 männlichen Seminariſten 22,209 
angehende Lehrerinnen. 

Die größte Zahl von Lehrerinnen beſitzen die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. An den öffentlichen Schulen des Staates New York 
zählt man neben 5461 Lehrern 28,902 Lehrerinnen. Wenn man nur das 
Volksſchulweſen in der Union berückſichtigt, ſo ergibt ſich an weiblichen Lehr⸗ 
kräften ein Prozentſatz von 68. Die Zahl der Lehrer hat in dem Jahrzehnt 
von 1880 bis 1890 gerade um 17 % abgenommen. Wenn man alle Gat⸗ 
tungen von öffentlichen Schulen in Betracht zieht, jo ergibt ſich folgen- 
des Bild: 

1870. 1903. 

Zahl der Zahl de 
männl. weibl. männl. . 5 l. männl. weibl. 
Lehrkräfte: Lehrkräfte: Lehrkräfte: Lehrkräfte: 
77,529 122,986 122,795 163,000 126,588 — 117,035 332,252 


Dieſe Zahlen find von dem bundesamtlichen Erziehungskommiſſar ge- 
geben worden. 

90 % aller Knaben in den Vereinigten Staaten verlaſſen die Schule, 
ohne jemals mit einem einzigen Lehrer in Berührung gekommen zu ſein! 
Noch höher iſt der Prozentſatz, wenn man die großen Städte berückſichtigt. 
Selbft in den Schulen von New Pork werden mehr als 92% der Knaben 
in öffentlichen Schulen von Frauen unterrichtet. Die Kinder in den Ele— 
mentarſchulen großer Städte werden faſt nur von Lehrerinnen unterrichtet! 

Nachdem wir geſehen haben, wie zahlreiche weibliche Kräfte ſich im 
Lehramte befinden, dürfte es geboten ſein, zur Beantwortung der Frage zu 
ſchreiten: 


IV. Gehört die Frau überhaupt ins Lehramt und iſt ſie inſonderheit zur 
Mädchenerziehung beſſer geeignet als der Lehrer? 


Die Erörterung dieſer Frage iſt ſehr, ſehr ſchwierig und gefährlich; 
denn es werden von beiden Seiten allzu leicht perſönliche Momente in den 
Kreis der Betrachtung gezogen, wo doch nur mit Rückſicht auf die Sache 
entſchieden werden ſollte, und weil ſelbſt das leiſeſte Mißverſtändnis die zur 
Arbeit an demſelben Werke Berufenen auseinanderreißen kann. Deshalb 
ruhte auch wohl zum Teil dieſe Frage, die meines Wiſſens nur im Jahre 1900, 
als ſie Vereinsthema des Pommerſchen Provinziallehrervereins war, in 
weiteren Kreiſen erörtert wurde, zum Teil ruhte ſie vielleicht auch aus Galan— 
terie zum weiblichen Geſchlechte. Vielleicht hoffte man immer noch, daß aus 
den Reihen der Lehrerinnen ſelbſt heraus ſolche, die ſich einen weiten, freien, 
von der modernen Frauenbewegung nicht geleiteten Blick bewahrt hatten, 
die Zuſtände, die ſich hier entwickelten, erkennend, Abhilfe fordern würden. 
Denn es kann nicht ſein und iſt nicht perſönlicher Eigennutz, Konkurrenzneid, 
der uns männliche Kollegen zwingt, dieſe Frage anzuſchneiden. Denn wir 
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haben bereits unſer Amt, aus welchem uns keine Lehrerin vertreiben kann. 
Auch iſt ſelbſt in dieſer Frage ein großer Teil von uns perſönlich intereſſiert, 
aber nach dem gegneriſchen Lager hin, weil recht viele Lehrertöchter den 
Lehrerinnenberuf ergreifen. Von 13,758 Lehrerinnen im Jahre 1901 
ſtammten 2159 aus Lehrerkreiſen. Wenn wir trotzdem vor der heran- 
ziehenden Gefahr warnend unſern Ruf erſchallen laſſen, ſo geſchieht es im 
Intereſſe der Sache, der zu dienen wir uns gewidmet haben, geſchieht es, 
weil wir den Gradmeſſer der geſamten Kultur, die Volksbildung vor ſchweren 
Schädigungen bewahren möchten. 

Fanatiker — wenn es auf männlicher Seite ſolche geben würde — 
könnten in dem Eindringen weiblicher Lehrkräfte eine unliebſame Konkur⸗ 
renz gegenüber den männlichen Lehrern ſehen und der Frau dann überhaupt 
die Berechtigung, das Amt eines Lehrers zu übernehmen, abſprechen. Man 
kann nicht in Abrede ſtellen, daß die Frau nicht auch an der öffentlichen Er— 
ziehung beteiligt ſein könnte; denn es iſt unzweifelhaft, daß die Frau eine 
gewiſſe pädagogiſche Befähigung von Hauſe aus beſitzt. Dieſe pädagogiſche 
Befähigung zeigt ſie bei der Erziehung ihrer eigenen Kinder. Das beweiſen 
auch die Zeugniſſe vieler hervorragenden Männer, bei welchen der Einfluß 
der Mutter auf ihr ganzes ſpäteres Leben von größerer Bedeutung war als 
der Einfluß des Vaters. Deshalb ſollte einer Frau nicht die Berechtigung 
zum Lehramte abgeſprochen werden. 

Unbedingt ausſchließen von der Jugendbildung und 
Erziehung wollen wir die Frauen nicht. Das verbieten uns die 
natürlichen erzieheriſchen Anlagen des Weibes und auch die verſchiedenen 
Lehrzweige, in denen eine Unterweiſung durch weibliche Lehrkräfte allein 
möglich iſt, wie z. B. der Handarbeitsunterricht. 

Aber die Erziehung iſt keine ſpeziell weibliche, freilich auch keine beſon— 
ders männliche, ſondern eine allgemein menſchliche Angelegenheit, bei der 
ſogar das Gleichgewicht der Geſchlechter nicht unweſentlich iſt. In der erſten 
Lebensperiode ſtehen die Kinder im Hauſe und auch ſelbſt in den Schuljahren 
in vielen Fällen ganz unter weiblichen Einflüſſen, und wenn nun auch in 
den Schulen die Frau viele Katheder beſteigt, ſo ergibt ſich ein Manko an 
männlichen Erziehungseinflüſſen, das genauer unterſucht zu werden verdient, 
inſonderheit da, wo der männliche Erzieher bereits ſich in der Minderheit 
befindet oder dahinein zu geraten droht. Eine dieſer Frage näher tretende 
Unterſuchung wird zu dem Ergebnis kommen, daß neben der vorherrſchenden 
weiblichen Erziehung des Hauſes in den öffentlichen Erziehungsanſtalten die 
Frau doch nur ausnahmsweiſe Platz finden kann. Der pädagogiſchen Weis- 
heit, die das ganze Erziehungsgeſchäft in Frauenhände legen möchte, trauen 
wir nicht weit. Das mögen die tun, die einen Unterſchied zwiſchen Mann 
und Weib im Denken und Fühlen nicht anerkennen, und die nicht wiſſen, 
daß auch im geiſtigen Leben eine Befruchtung von Geſchlecht zu Geſchlecht 
ſtattfinden muß. 
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Wenn wir nun aud die Erziehungstüchtigkeit der Frau nicht anzweifeln, 
ſo iſt es doch nur eine Seite des menſchlichen Gemütes, die im Weibe er— 
klingt, nur eine Richtung des Denkens und Wollens, die ſie vertritt und als 
Erzieherin zu übermitteln imſtande iſt. Der ganze Menſch iſt nicht in einem 
Geſchlecht verkörpert, darum muß der Mann in der Schule dem weiblichen 
Einfluß die Wage halten. 

Aber ich glaube, wenn wir nachher tiefer in die Urſachen der großen 
Anſtellung von weiblichen Lehrkräften eindringen werden, fo wird ſich her- 
ausſtellen, daß in dieſer Frage nicht immer die Pädagogik maßgebend ge— 
weſen iſt. 

Wir wollen nun einmal hören, wie Frauen fic ſelbſt über ihren Er⸗ 
zieherberuf ausſprechen. In einem von einer Frau verfaßten Aufſatze: „Der 
Anteil der Lehrerin an der Volksſchule“, heißt es: „Die Volksſchule muß 
die Erziehung und Bildung der ihr anvertrauten Jugend zu einem gewiſſen 
Abſchluß bringen, weil der Maſſe des Volkes nur die Familie und die Volks— 
ſchule als Erziehungsſtätten geboten ſind. Was in der Schule in dieſer 
Beziehung verſäumt wird, bleibt meiſtens für immer nach. Die Schule ſoll 
die Kinder vorbereiten für das Leben, die Mädchenſchule ſoll alſo vorberei- 
ten für den dereinſtigen häuslichen Wirkungskreis. Das iſt um ſo notwen⸗ 
diger, als in weiten Bevölkerungsſchichten der Einfluß der Mutter, die im 
Kampfe ums tägliche Brot mit dem Mann hinaus muß, faſt vollſtändig ver⸗ 
loren geht. Für dieſen fehlenden Einfluß der Mutter muß Erſatz geſchaffen 
werden; denſelben kann aber nur die Frau bieten, denn die Bildung des 
weiblichen Geſchlechts kann nur von der erziehenden Einwirkung einer weib— 
lichen Natur mit Sicherheit erwartet werden“.“ In den Maibeſtimmungen 
von 1894 wird das zum Teil anerkannt. Er heißt darin: „Es darf aber 
die hohe Bedeutung der erziehlichen Aufgabe nicht verkannt werden, welche 
die höhere Mädchenſchule zu löſen hat. Für die Löſung dieſer Aufgabe wer— 
den allerdings Lehrerinnen in weiterem Umfange, als es bisher bei den 
öffentlichen höheren Mädchenſchulen der Fall zu ſein pflegt, in Anſpruch zu 
nehmen ſein.“ 

In einem Erlaß an ſämtliche königliche Regierungen und königliche 
Provinzialſchulkollegien hat ſich der preußiſche Miniſter für die geiſtlichen, 
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten im Jahre 1900 wie folgt ausge— 
laſſen: „Den Wunſch der Lehrerinnen, auch am Unterricht in den oberen 
Klaſſen der öffentlichen höheren Mädchenſchulen in weiterem Umfang betei— 
ligt zu werden, habe ich als berechtigt anerkannt und dem Bedürfnis des 
Nachweiſes einer vertieften und erweiterten Bildung durch Einrichtung der 
wiſſenſchaftlichen Prüfung der Lehrerinnen entſprochen. Augenſcheinlich be- 
ſteht indeſſen an manchen Stellen noch ein durch die Erfahrung kaum gerecht⸗ 
fertigtes Bedenken, den Lehrerinnen den ihnen zukommenden Anteil an der 
Erziehung der Mädchen auch in den öffentlichen Schulen einzuräumen. Un⸗ 
beſtreitbar aber tft, daß namentlich in den Jahren der Entwicklung der Ein⸗ 
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fluß der Lehrerinnen nicht zu entbehren und nicht zu erſetzen iſt. Die Er⸗ 
ziehung der Mädchen während dieſer Jahre ausſchließlich oder auch nur 
überwiegend in die Hände von Männern zu legen, wäre unnatürlich. Unter⸗ 
richt und Erziehung ſind aber in unſern Schulen, die durch den Unterricht 
erziehlich wirken ſollen, untrennbar verbunden. Die Lehrerinnen werden 
ihren Einfluß auf die heranwachſenden Schülerinnen nur dann in dem wün⸗ 
ſchenswerten Maße geltend machen können, wenn ſie mehr noch, als heute 
durchſchnittlich der Fall iſt, mit Unterricht auf der Oberſtufe betraut werden. 
Auch die ſogenannten ethiſchen Fächer können denjenigen Lehrerinnen unbe— 
denklich übertragen werden, welche bewieſen haben, daß ſie nach der erzieh— 
lichen Seite hin ihrer Aufgabe gewachſen ſind.“ 

Doch kehren wir nach dieſer miniſteriellen Auslaſſung wieder zu den 
Darlegungen der oben erwähnten Arbeit zurück. 

„Wenn nun die höhere Mädchenſchule, die ja mit einer ganz andern 
häuslichen Erziehung zu rechnen hat, den Einfluß der Frau nicht entbehren 
kann, dann iſt derſelbe erſt recht nötig für die Millionen von Mädchen, 
denen der Einfluß der Mutter faſt ganz verloren geht. Selbſt die ſegens— 
reichen Einrichtungen, welche fic) an die Volksſchule angliedern, wie Haus- 
haltungsſchulen, Fortbildungskurſe, Fachſchulen u. dgl., helfen von den 
Millionen Bedürftigen doch nur wenigen Tauſenden. Wenn dem Volke 
Hilfe gebracht werden ſoll, ſo muß es im Rahmen der Volksſchule geſchehen. 
Der Pflichtenkreis der Hausfrau liegt aber dem Manne zu fern, als daß er 
das innere Verhältnis zu ihm gewinnen könne, das die Lehrerin als Frau 
von Natur aus hat. Seine Belehrungen werden ſtets einen ſtarken theore— 
tiſchen Beigeſchmack haben und nicht ſo leicht den Weg von der Schule ins 
Leben finden, als wenn ſie die Lehrerin gibt, von der das Kind ſagt, ſie muß 
es ja wiſſen, ſie macht es ſelbſt ſo. Außer den vielen Dingen, die Frauen— 
takt und Frauenſorge erfordern, wird noch der entſchieden ſchädliche Einfluß, 
den die unausbleibliche Schwärmerei für den „geliebten“ Lehrer auf das 
ſchwankende Gefühlsleben der Backſiſchſeele ausübt, geltend gemacht, um die 
Forderung zu erheben, ,die Mädchenſchule gehört der Lehrerin“, oder, die 
Frau kann nur durch die Frau erzogen werden“.“ 

Helene Lange ſchreibt darüber in „Über Frauen- und Lehrerinnenver- 
eine“: „In einem iſt die erfahrene Frau, die erfahrene Lehrerin dem Manne 
entſchieden überlegen: in der Fühlung für das, was ihr ureigenſtes Gebiet 
angeht, die Erziehung, ſpeziell der Mädchen. Was auch augenblicklich im 
Hader der Parteien darüber vorgebracht werden mag, es ſteht doch feſt, was 
in der Theorie freilich auch längſt die erſten Pädagogen beſtätigt haben: Die 
Frau iſt die größte, die geborene Erzieherin beſonders ihres eigenen Ge— 
ſchlechts. Und darum verdient es Beachtung, was ſie in Erziehungsfragen 
ſagt.“ 

Daraus ſpricht doch ſtarkes Selbſtbewußtſein. Was in der Abhand⸗ 
lung: „Der Anteil der Lehrerin an der Volksſchule“ behauptet wird, hat auf 
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den erſten Blick etwas Beſtechendes; es wird daher notwendig ſein, dieſe 
Arbeit noch kritiſch durchzugehen. 

Es heißt darin: Die Volksſchule iſt eine Erziehungsſtätte, und ferner: 
Die Schule ſoll die Kinder vorbereiten für das Leben, die Mädchen alſo für 
ihren dereinſtigen häuslichen Wirkungskreis. 

Zugegeben, die Volksſchule iſt eine Erziehungsſtätte; aber Unterricht 
und Erziehung ſind unlöslich miteinander verbunden, wie dieſes auch der 
vorhin angezogene Miniſterialerlaß ausſagt. Eine Erziehung iſt aber ohne 
Unterricht gar nicht denkbar, wie auch eben durch den Unterricht Erziehung 
getrieben wird, da in dem Unterrichtsſtoffe ſelbſt erziehliche Momente liegen. 
Eine reine, eine Nurerziehungsſtätte iſt die Schule nicht, und der Satz: „Die 
Schule muß für das Leben vorbereiten“, alſo dazu erziehen, hat nicht unbe⸗ 
dingte Geltung. Gewiß, die Schule muß die Schüler vorbereiten für die 
Aufgaben, die im ſpäteren Leben des Schülers harren, aber beſonders doch 
in der Weiſe, daß der Blick geſchärft, die Hand geübt, Geiſt und Herz ge- 
bildet werden. Eine Vorbereitung für beſtimmte Tätigkeiten des ſpäteren 
Lebens müſſen wir durchweg ablehnen, das würde die Schule herabziehen; 
wir haben höhere Ziele. Die allgemeine geiſtige Ausbildung des Schülers 
iſt die Hauptſache, wenn wir darüber auch nicht als weltfremde Leute die 
Anforderungen des praktiſchen Lebens vergeſſen wollen. 

Es iſt alſo eine direkt falſche Auffaſſung, wenn man meint, die Mädchen⸗ 
ſchule hätte die beſondere Aufgabe, die Mädchen für einen zukünftigen haus- 
lichen Wirkungskreis vorzubilden. Wenn man dem in einer Knabenſchule 
entſprechen wollte, die Knaben alſo für ihre dereinſtige Würde als Vater 
und Haushaltungsvorſtand beſonders zu erziehen, fo wäre das eine Forde- 
rung, die man nicht aufſtellen könnte, ohne fic) der Lächerlichkeit preis⸗ 
zugeben. 

Die Forderung der Frau, die Mädchenſchule für ſolche Zwecke zu refla- 
mieren, richtet ſich aber von ſelbſt; denn die Frauenarbeit in der Schule ſoll 
ja den mangelnden weiblichen Einfluß erſetzen, der dadurch entſtanden iſt, 
weil viele Frauen ſelbſtändig oder als Arbeiterinnen im Erwerbsleben be— 
ſchäftigt ſind; für Mädchen, die das ſpäter auch fo machen würden, wäre ja 
dann die Erziehung in der Mädchenſchule eine verkehrte geweſen. 

Nicht nur Mädchen, ſondern auch verheiratete Frauen und Mütter 
müſſen ſich ihren Unterhalt ſelbſt ſuchen, dazu hat ſie die ſoziale Entwicklung 
gezwungen, die Macht der Verhältniſſe. Wenn nun Mütter ſich im Er⸗ 
werbsleben betätigen müſſen, ſo wird ihr Einfluß auf die Kinder zum Teil 
oder ganz verloren gehen. Zahlen reden auch hier eine traurige Sprache. 

In der III. Gewerbeinſpektion des Bezirks Berlin-Charlottenburg 
führten von 2193 verheirateten Frauen, die in der Fabrik arbeiteten, 11.8 % 
überhaupt keinen Hausſtand. Von 62% wurde die Hauptmahlzeit abends 
genoſſen. Von den Kindern waren 31 % älteren Verwandten anvertraut, 
zu verwandten Familien wurden 21% geſchickt, 11% waren fremden Leuten 
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und 7% Spielſchulen übergeben, während 30 % fic) ſelbſt überlaſſen blieben. 
Von 566 Müttern hatten 67 11.8 % ſich der Erziehung ihrer Kinder durch 
dauernde Fortgabe der letzteren entledigt. Im Regierungsbezirk Minden 
führten von 1733 verheirateten Frauen 283 kein eigenes Hausweſen. Im 
Liegnitzer Bezirk befanden ſich von den Kindern der Fabrikarbeiterinnen 47.5% 
unter Aufſicht von Verwandten, 35% in Pflege bei fremden Leuten, 4.5% 
in Kinderbewahranſtalten und 13% waren auf ſich ſelbſt angewieſen. Die 
Verhältniſſe liegen in andern Bezirken wahrſcheinlich gleichartig. 

Das iſt tief zu beklagen. Nun behaupten die Wortführerinnen der 
Lehrerinnen, dieſer mangelnde Einfluß der Frau werde durch die Lehrerin 
erſetzt. Ob das immer richtig iſt, müßte doch nach den geſammelten Erfah— 
rungen beſtritten werden. Die im Erwerbsleben ſtehenden Frauen gehören 
zum größten Teile den unterſten Klaſſen an, ihre Häuslichkeit iſt den Lehre⸗ 
rinnen fremd, da dieſe ſich doch meiſtens aus dem Mittelſtande und aus den 
höheren Ständen rekrutieren. Außerdem, ſolange die angehende Lehrerin 
in der höheren Mädchenklaſſe war, konnte ſie in den weiblichen Pflichtenkreis 
ihres Elternhauſes nicht eingeführt werden, in der Schule wurde ſie dazu 
auch nicht vorbereitet und ebenſowenig in der Seminarzeit, welche ſich in der 
Regel an die Abſolvierung der höheren Mädchenſchule anſchließt. Nach den 
Seminarjahren folgt dann wohl eine Erzieherinnentätigkeit oder die An— 
ſtellung als Lehrerin; nur ſelten liegt zwiſchen Ausbildung und Berufs— 
ſtellung eine Zeit der Ruhe, die zur Ausbildung in den häuslichen Geſchäften 
benutzt werden könnte. In all dieſen Jahren hat ſich die Lehrerin nicht da— 
mit beſchäftigen können, und nachher nimmt wohl die anſtrengende Berufs— 


tätigkeit alle Luſt dazu. So wird der verheiratete Lehrer beſſer imſtande 


ſein, für den häuslichen Beruf der ſeiner Obhut anvertrauten Mädchen zu 
ſorgen, als die Lehrerin. Allerdings würden ſich Abſchnitte aus dem Gebiet 
der Naturwiſſenſchaften, z. B. vom menſchlichen Körper, in Mädchenklaſſen 
beſſer von einer Lehrerin vorführen laſſen, aber die Lehrerinnen haben es 
bisher abgelehnt, tiefer in dieſen Unterrichtsſtoff einzudringen; erſt in neuerer 
Zeit fordern einzelne die Aufnahme geſchlechtlicher Belehrungen in den Unter- 
richtsplan. 

Aber nun wollen wir das, was von der Mädchenerziehung geſagt iſt, 
auf die Knabenerziehung übertragen. Wenn der mangelnde Einfluß der 
Mutter bei den Mädchen durch die Lehrerin erſetzt werden ſoll, wie ſoll denn 
bei den Knaben der mangelnde Einfluß der Mutter erſetzt werden? Die 
konſequente Lehrerinnenbewegung weiß auch darin Rat. Sie fordert 


V. Die Vereinigung beider Geſchlechter in der Schule bis etwa zum elften 
Lebensjahre und ihre gemeinſame Erziehung durch Frauen. 
Nun, der Appetit kommt mit dem Eſſen. Zuerſt forderte man die 


Mädchenſchule, dann die größere Hälfte aller Knabenſchulen, was nun 
nächſtens? 
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In Amerika hat man noch mehr erreicht, hier ift die gemeinſchaft— 
liche Beſchulung durchgeführt. 1882 veranſtaltete das Bureau of 
Education in Waſhington eine Umfrage mit beſonderer Berückſichtigung 
der Koédukation (der gemeinſamen Beſchulung) auf höheren Lehranſtalten. 
Von 196 großen Städten war in 177 die Koédukation die Regel, in 144 
kleinen Städten überwog fie gleichfalls. Nur 12 Städte ſprechen ſich grund- 
ſätzlich dagegen aus, teils aus praktiſchen, teils aus pädagogiſchen Gründen, 
darunter Baltimore und Brooklyn. 1894 waren die höheren und niederen 
Staatsſchulen von 32 Staaten der Union, mit Ausnahme der Univerſitäten 
und Colleges, beiden Geſchlechtern gemeinſam. Die Kommunalſchulen be— 
ſuchen in 586 von 628 Städten (93 %) Knaben und Mädchen gemein— 
ſchaftlich vom ſechſten bis neunzehnten Lebensjahre. Eine ſo weitgehende 
gemeinſchaftliche Erziehung iſt allerdings ſowohl aus pädagogiſchen als auch 
aus hygieniſchen Gründen zu verwerfen. Sie hat auch in Amerika heftige 
Gegner, darunter als den hervorragendſten den amerikaniſchen Arzt Dr. Clark, 
deſſen Schrift: „Das Geſchlecht in der Erziehung“ für ſehr bedeutend ge— 
halten werden muß. Ihn leiten hauptſächlich phyſiologiſche Gründe. Nach 
ſeiner Anſicht ſind die Gründe für die Degeneration des amerikaniſchen 
Weibes in der Verkehrtheit des Schulſyſtems zu ſuchen. 

Aber, um nun wieder zurückzukehren, immer iſt nur die Rede von dem 
fehlenden weiblichen Erziehungseinfluß. Der männliche Erziehungs— 
einfluß iſt aber geringer als der weibliche. Der Mann muß 
hinaus, ſagt ſchon Schiller, und wenn der Mann nicht ein Nichtstuer iſt, ſo 
iſt er in der Regel den größten Teil des Tages ſeiner Familie fern. Oft 
genug, beſonders in der körperlich arbeitenden Bevölkerung, liegt die Kin— 
derſchar ſchon in ſüßer Ruhe, wenn der Vater nach Hauſe kommt. Der 
Erziehungseinfluß des Vaters auf Knaben ſowohl als auch auf Mädchen iſt 
ein geringer. Sollte die Schule da nicht durch männliche Lehrkräfte einen 
Ausgleich zu ſchaffen berufen ſein? 

Aber die Forderung: „Die Frau kann nur durch die Frau erzogen 
werden“ wird doch nicht von allen Vorkämpferinnen der Frauenbewegung 
gefordert. Eine derſelben, Luiſe Büchner, hat dieſe Forderung nicht zu der 
ihrigen gemacht. Das kann man bei ruhiger Überlegung nicht, ſelbſt wenn 
man Frau iſt. Denn wenn das obige Wort zu Recht beſtünde, dann dürfte 
auch nur eine Frau zu Frauen predigen, eine Frau nur Frauen richten 2c. 
Aber das widerſpräche ja direkt den Grundlagen der Frauenbewegung. Die 
Frauen kämpfen um Gleichberechtigung. Sie begründen das hauptſächlich 
damit, daß doch die geiſtige Beanlagung beider Geſchlechter eine gleiche ſei. 
Aber dieſe Lehre von der ſeeliſchen Gleichbeanlagung, die hier näher zu unter⸗ 
ſuchen nicht unſere beſondere Aufgabe iſt, würde durch ſolche Forderungen 
doch aufgehoben. Aber wie heißt es doch: Die Logik iſt die größte Feindin 
des Weiblichen, oder umgekehrt. Und das iſt, nebenbei geſagt, auch gut. 
Durch eine Gleichberechtigung beider Geſchlechter würde das zarte, undefinier⸗ 
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bare Verhältnis zwiſchen den beiden Geſchlechtern zerſtört und das ritterliche 
Verhalten der Frauenwelt gegenüber würde bald der Vergangenheit ange— 
hören, wenn die Frau überall als Gleichberechtigte in die Exiſtenzkreiſe des 
Mannes eindringen würde. Dann könnte aber der Mann keinerlei Rückſicht 
mehr üben. Da wollen wir doch lieber die Schillerſche Definition des Frauen— 
berufes hochhalten: 

Sie flechten und weben 

Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben. 
Das wäre für beide Geſchlechter nutzbringender. 

In einer Betrachtung in der „Gegenwart“ über den Einfluß, den die 
wirtſchaftliche Entwicklung der Gegenwart auf das Verhältnis der Ge— 
ſchlechter zueinander ausgeübt hat, heißt es: „Seitdem das Mädchen ſein 
täglich Brot wie der Mann, zumeiſt ſchon im erbitterten Konkurrenzkampfe 
mit ihm, verdienen, ſeitdem es mit ſeinen zarteren Nerven am Getümmel des 
Marktes teilnehmen und Arbeiten tun muß, denen es nun und nimmermehr 
gewachſen iſt, ſeitdem iſt ein fremder, undeutſcher Geiſt über die Frauenwelt 
gekommen. Und die Anſchauungen des Mannes haben ſich raſcher noch ge— 
wandelt. Früher begegnete er dem Weibe, oder genauer, ſah er es auf Ge— 
bieten wandeln, die ſie als Meiſterin beherrſchte, und er war gezwungen, ihre 
Überlegenheit anzuerkennen. Jetzt ſieht er ſie, unter dem Drucke ſozialer 
Not, ihm ins Handwerk pfuſchen. Es kann ihm nicht entgehen, daß ſie 
minderwertige Arbeit leiſtet, und leicht iſt er geneigt, achſelzuckend auf ſie 
herabzuſehen. Die Frau aber, die ſich in ſeine Sphäre gedrängt hat, darf 
um ihrer ſelbſt willen die männliche Überlegenheit nicht anerkennen, tut ihr 
Außerſtes, ihn aus dem Felde zu ſchlagen. So ſchrauben ſich die Geſchlechter 
gegenſeitig in ſittliche und phyſiſche Impotenz hinein. So werden ſie, aus 
deren inniger, treuer Vereinigung die goldene Zukunft der Menſchheit empor- 
ſprießen ſollte, zu rachſüchtigen und wilden Feinden, die zwar in flüchtiger 
Brunſtzeit, im frohen Taumel einer nur noch körperlichen Leidenſchaft Liebe 
füreinander heucheln, die ſich aber nachher grimmiger und mörderiſcher denn 
zuvor haſſen.“ 

Ich will nicht behaupten, die Frauenarbeit iſt in der Schule überflüſſig; 
ich anerkenne fie gern in mäßigen Grenzen; aber das Recht ſoll uns mann- 
lichen Erziehern bleiben, bei der Erziehung der künftigen Frau auch ein ent: 
ſcheidendes Wort mitreden zu dürfen, auch aus dem Grunde ſchon, weil ein 
Mangel in unſerer heutigen Mädchenerziehung auf eine Schuld der Lehrer 
nicht zurückgeführt werden kann. Und das wird man wohl in Zukunft auch 
nicht können. 

Die Lehrerinnen ſtützen ſich mit ihren Forderungen auch auf pädago— 
giſche Autoritäten. Mit Vorliebe ziehen ſie Overberg (1754 bis 1826; 
Leiter der „Normalſchule“ in Münſter, Konſiſtorial- und Schulrat, katho⸗ 
liſcher Konfeſſion) heran. Overbergs diesbezüglicher Ausſpruch lautet: 
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„Lehrerinnen haben von Natur größere Geſchicklichkeit, Mädchen zu 
leiten, zu unterrichten und — woran bei dem weiblichen Geſchlechte mehr 
als an dem Unterrichte gelegen iſt — zu erziehen, ihnen weibliche Geſinnung 
einzuflößen und jie an weibliche Sitte zu gewöhnen. Gefahren in mora- 
liſcher Hinſicht werden mehr entfernt, wenn die Mädchen abgeſondert durch 
eine Lehrerin unterrichtet werden. Lehrer treiben häufig Nebengeſchäfte, 
werden durch die Sorge für ihre Familien von dem Berufsgeſchäfte abge— 
zogen, wohingegen Lehrerinnen, wie die Erfahrung lehrt, ſich ungeteilt ihrem 
Amte widmen, wenn ihnen anders der erforderliche Ernſt der Geſinnung 
nicht fehlt.“ 

In Overbergs Zeit hat das königliche Konſiſtorium zu Münſter folgen— 
den Bericht verfaßt: 

„In Hinſicht der Wirkſamkeit und Amtsführung der Lehrerinnen hat 
die Erfahrung gelehrt, daß im Durchſchnitt die Schulen der Mädchen, denen 
eine Lehrerin vorſteht, in einem beſſeren Zuſtande ſich befinden als die Schulen 
der Lehrer. Man nimmt darin mehr Lebendigkeit, ein friſcheres Weſen, 
beſſere Fortſchritte und mehr Anhänglichkeit und Zutraulichkeit wahr. Wenn 
hier auch manches in der höheren Empfänglichkeit, in der früheren Entwick— 
lung und in dem zarten Sinne der weiblichen Jugend ſeinen Grund haben 
mag, ſo iſt doch auf der andern Seite nicht zu verkennen, daß in der Regel 
die Lehrerinnen durch mehr Fleiß, Amtstreue und Folgſamkeit, ſowie durch 
mehr Gewandtheit in Behandlung der Jugend vor den männlichen Lehrern 
ſich auszeichnen.“ 

Der Vizedirektor des königlichen Lehrerinnenſeminars zu Callnberg, 
Dr. G. Kühn, ſchreibt in ſeiner Abhandlung „Recht und Anteil der Frauen 
am Lehrberuf“: „So ſehr Erfahrene und Eingeweihte von ihrer Brauchbar— 
keit für den Unterricht überzeugt ſind, und ſo ſchmerzlich wir für unſere 
Mädchenſchulen die Mitwirkung weiblicher Lehrkräfte vermiſſen würden, ſo 
abſprechend wird von vielen Seiten noch über ihre Leiſtungen geurteilt.“ 

In den „Rheiniſchen Blättern“, die Dieſterweg redigierte, ſagte er im 
Jahre 1849 folgendes: „Der Errichtung von Bildungsanſtalten fiir Lehrerin- 
nen und Erzieherinnen in allen Provinzen wird jeder das Wort reden, welcher 
die Wichtigkeit einer guten Erziehung in einzelnen Familien, die Erſprieß⸗ 
lichkeit der Beteiligung von Frauenkräften an Mädchenſchulen und die Lage 
vieler Mädchen aus guten Familien, welche aus dem unverheirateten Stande 
herauszukommen keine Gelegenheit, wohl aber die Neigung haben, die ge— 
noſſene gute Erziehung auf jüngere Mädchen zu verpflanzen, aus eigener 
Anſchauung und Beobachtung kennen zu lernen, Gelegenheit gehabt hat.“ 

Aber wenige Jahre ſpäter ſah er ſich gezwungen, ſeine Anſicht zu ändern. 
In „Pädagogiſches Wollen und Sollen“ ſpricht er ſich dahin aus: „daß die 
Lehrerinnen ihrer ganzen Natur nach nur kleine Kinder zweckmäßig unter— 
richten können, den Unterricht größerer Mädchen würden nur wenige mit 
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vollem Erfolg zu leiten imftande fein’, und fährt dann fort: „Ich frage 
daher, ob wir ſchon ſo weit heruntergekommen ſind, daß wir den Unterricht 
und mit ihm die Charakterbildung der Kinder aus den Händen der Männer 
in die der (unverheirateten) Frauen zu legen keinen Anſtand nehmen wer— 
den?“ Ja, Dieſterweg nennt ein ſolches Vorgehen „eine Verſündigung an 
der Jugend“. 

Doch noch etwas Zuſtimmendes. Greßler ſagt in „Moderne Mädchen— 
bildung“: „Das Weib iſt vermöge ſeiner ganzen geiſtigen Verfaſſung und 
Naturanlage für den Beruf der Kindererziehung in hohem Grade befähigt. 
Wohl ſelten weiß der Mann den Kleinen ſo nahe zu treten, derart in ihren 
Gedankenkreis und die glänzende Welt ihrer reichen Phantaſie einzudringen 
und dadurch ſofort ihr volles Vertrauen und ihre ganze Freundſchaft zu ge— 
winnen wie die Frau.“ 

Allein die Periode der Kindheit, welche allein von der lebhaften Phan— 
taſie beherrſcht wird, hört faſt gleichzeitig mit dem Beginn der Schulzeit auf! 

Doch nun folge die Stimme einer Führerin der Frauenbewegung. 
Dr. jur. Anita Augspurg ſchreibt im „Tag“ u. a. folgendes: „Es iſt zwar 
allgemein bekannt, daß gerade dieſe beiden Berufe“ (gemeint find das Lehr— 
fach und die Medizin) „ſich mit einer ſpezifiſch weiblichen Prädispoſition 
zum Erziehen und Behandeln von Kranken in Übereinſtimmung befinden, 
daß ſie demnach als für Frauen beſonders geeignet zu betrachten ſind. Jedoch 
erfordern anderſeits auch wieder gerade dieſe Berufe ſo individuelle Bean— 
lagung und ſo ausgeſprochen eigenartige Talente, daß ihre Ausübung nur 
darunter leiden kann, wenn ſie einem verhältnismäßig großen Perſonen— 
kreiſe ſozuſagen wahllos als einzige Exiſtenzmöglichkeit angewieſen ſind. 
Auf dem Gebiet des Lehrfaches iſt dieſer Mißſtand ſchon mit Händen zu 
greifen. Wie mechaniſch, wie intereſſelos, ja mit welcher offenſichtlichen 
Abneigung ſehen wir nur zu oft junge Lehrerinnen ſich und zugleich ihre 
Klaſſen quälen mit der pflichtgemäßen Ableiſtung der kontraktlichen Stunden— 
zahl; wie gänzlich ungeeignet erweiſen ſie ſich, Führerin der Jugend und 
Weckerin eines klaren, erkenntnisdurſtigen Geiſtes zu ſein.“ 

Der königliche Kreisſchulinſpektor W. Cremer ſagt in ſeiner Abhand— 
lung „Frauenarbeit in der Schule“ folgendes: „Demnach ſteht es feſt — 
und wir ſprechen ſolches nicht nach kurzer einſeitiger Wahrnehmung aus, 
vielmehr haben uns die Erfahrungen einer mehr als 25jährigen Tätigkeit 
Veranlaſſung und Berechtigung dazu gegeben —, daß volle, freudige, unge— 
teilte Hingabe von den Lehrerinnen nicht zu erwarten iſt. Die jüngeren 
ſehen in dieſem abſonderlichen Mädchenſtande nicht die Erfüllung ihres 
Lebensberufes, denn — ſei es die Tochter eines Offiziers oder eines Beam— 
ten, eines Pfarrers oder eines Lehrers, eines einfachen Bürgers oder eines 
Handwerkers — der Trauſchein ſteht ihnen unbedingt höher als das brillan— 
teſte Prüfungszeugnis. Wir wollen die Damen deshalb nicht tadeln, wir 
ſagen vielmehr ganz beſtimmt: So iſt es recht, ſo iſt es naturgemäß, ſo ſoll 
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es fein! Nur die furchtbare Not der Zeit, der bittere Kampf ums Daſein 
hat den Examen- und Lehrerinnenjammer über die Mädchen gebracht. — 
Erſt dann, wenn die ſchönſten Jahre der friſchen Jugendkraft vorüber ſind, 
und man in dem Schuldienſt eben nur noch „auf Arbeit geht“, um die Exiſtenz 
eines verfehlten Lebens zu friſten, erſt dann kommt den älteren Damen das 
Bewußtſein einer ungeteilten Hingabe an das Lehrgeſchäft. Für die Schule 
erwächſt aber daraus eine Invalidenarbeit, die in demſelben Grade nieder— 
drückend für die Lehrerin ijt, als der Erfolg hinter den feſtgeſetzten An— 
ordnungen und den von Behörden und Eltern geſtellten Erwartungen 
zurückbleibt!“ 

Bei der Lehrerinnenfrage, dieſer allgemeinen nationalen Bildungs— 
und Erziehungsfrage, ſind ſoziale und wirtſchaftliche Privatintereſſen ge— 
ſchickt in das Gewand pädagogiſcher Gründe gekleidet, ſo daß es not tut, 
näher einmal ſich die Gründe anzuſehen, die eigentlich zur 5 An⸗ 
ſtellung von Lehrerinnen führten. 


VI. Aus welchen Gründen ſtellt man Lehrerinnen an? 


Die Verwendung von Lehrerinnen in den Schulen iſt vielfach eine rein 
wirtſchaftliche Frage; denn die weiblichen Lehrkräfte erhalten oft nur die 
Hälfte des Gehalts wie die männlichen. Das gibt man z. B. in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika ganz unumwunden zu, gibt es doch dort 
Lehrer mit 1500 Dollars Einkommen, während die Lehrerinnen ſelten über 


400 Dollars erhalten. 

Die Beſoldung der Lehrerinnen bei uns wird in einem ſpäteren Kapitel 
erörtert werden. Die Lehrerinnen übernehmen für niedrigere Entſchädigung 
die Pflichten der Lehrer, ob aber voll und ganz — ich denke hier wiederum 
an die quantitative Seite —, iſt eine andere Sache. Erörtern wir zunächſt: 


VII. Sind Lehrerinnen billiger als Lehrer? 


Dem Anſcheine nach ja, da ſie weniger Gehalt, weniger Alterszulagen 
und weniger Mietsentſchädigung erhalten. Aber zunächſt, ſie übernehmen 
nicht alle Pflichten der Lehrer. Dieſe ſind meiſtens zu 32 Dienſtſtunden in 
der Woche verpflichtet und werden zu dieſer Zahl auch herangezogen, bei 
Vertretungen auch noch darüber hinaus; nur im vorgerückteren Alter oder 
bei ganz günſtigen Schulverhältniſſen gibt es eine Verminderung der Dienſt— 
ſtundenzahl. Lehrerinnen aber geben faſt nur 24 Stunden, bei 26 klagen 
fie ſchon über Überbürdung. 

Aber erheblich fällt es ins Gewicht, daß Lehrerinnen doch nicht billiger 
ſind, wenn man ſtatiſtiſches Material in bezug auf Krankheit, Urlaub und 
Penſionierung der Lehrerinnen heranzieht. 

Sehen wir uns zunächſt den Verwaltungsbericht der Berliner Stadt- 
ſchuldeputation an, welcher für das Jahr 1902 folgende Angaben über 
Krankheiten und Beurlaubungen der Lehrer und Lehrerinnen Berlins macht: 
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AJehrer Urlaubsfälle Urlaubszeit 
im Lebensalt proz. Verhältnis Lb auf die einzelnen 
| | 
20—29 676 115 16.57 44102 6.07 
30—39 806 156 19.35 | 6729 8.35 
40—49 850 160 18.82 5892 7.90 
50—59 | 8650 94 26.00 3895 11.13 
60 —69 | 199 57 28.14 | 3255 16.36 
| 2881 582 20.20 23873 8.29 
Lehrerinnen 28 Urlaubs fälle Urlaubszeit 
im Lebensalt proz. Verhältnis Lb auf die einz. Leh⸗ 
20—29 335 82 24.48 3736 11.15 
30—39 579 182 31.43 9781 16.89 
40—49 421 137 32.54 7944 18.86 
50—59 166 66 39.76 4335 26.11 
60—69 24 11 45.83 545 22.71 
1525 478 31.34 26338 | 17.27 


Bei den Lehrern kamen 582 Urlaubsfälle, bei den Lehrerinnen, welche 
etwas über die Hälfte der Zahl der Lehrer betragen, kamen 478 Urlaubs- 
fälle vor; die Geſamturlaubszeit der Lehrer betrug 23,873 Tage, die der 
Lehrerinnen 26,338 Tage, alſo faſt 3000 Tage mehr; da nun auch für die 
Urlaubszeiten Gehälter gezahlt werden, ſo ſage einer, wo die Billigkeit bei 
den Lehrerinnen ſteckt. Dabei iſt in obigen Zahlen ein Fehlen von kürzerer 
Dauer, etwa bis zu drei Tagen, nicht mit eingerechnet, und es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß mit deſſen Einſchluß das Verhältnis ſich noch weit mehr zu 
ungunſten der Lehrerinnen verändern würde. 

Aber nicht nur im Jahre 1902 war der Prozentſatz der beurlaubten 


Lehrerinnen größer als bei den Lehrern, wie nachſtehende Überſicht be— 
weiſen kann. 


Lehrer Lehrerinnen 
1994/95 490 18813 38.3 434 1.8301 42.3 
1895/98 242 19402 43.9 369 16671 45.1 
1896/97 475 20712 43.6 464 20708 44.6 
1897/98 538 18243 34.3 464 19776 42.6 
189899 575 19392 33.7 474 19983 42.0 
1899 604 21205 35.1 5922 2086698 45.1 
1900 604 21292 35.2 5044 21286 42.2 


Zahlen beweiſen, muß ich auch hier wieder ſagen. Die Berliner Schul⸗ 
deputation hat ſich bisher darüber hinweggeſetzt. In einem Bericht von 
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1876 heißt es: „Das natürliche Geſchick für die Leitung der Kinder, der 
angeborene Eifer für die Erziehung, die Leichtigkeit und Unbefangenheit in 
der Aufnahme und Wiedergabe des Lehrſtoffes, die Fähigkeit und Neigung 
zur Anregung des Gefühlslebens, endlich ein taktvoll weibliches Benehmen 
machten ſich in ſolchem Maße geltend, daß die Bedenken, welche aus der 
phyſiſchen Leiſtungsfähigkeit oder aus der ſozialen Stellung der Frau her— 
genommen waren, dagegen ganz zurücktraten.“ 

Es iſt anzunehmen, daß auch hier bald erkannt wird, daß die körper⸗ 
liche Leiſtungsfähigkeit der Frau gewiſſe Grenzen hat und daß die weiblichen 
Lehrkräfte dadurch nicht billiger, ſondern teurer werden. 

Die oberſte Unterrichtsbehörde ſcheint derſelben Meinung zu ſein. In 
der Debatte über Mädchengymnaſien im Jahre 1903 ſagte Dr. Studt, der 
Chef des preußiſchen Unterrichtsweſens: „Die Übelſtände, die mit dem 
Lehrerinnenberuf für die körperliche Verfaſſung der Lehrerinnen verbunden 
ſind, ſind bekannt; ſie geben ſich in der Statiſtik deutlich kund, die zahlen⸗ 
mäßig nachweiſt, daß der weibliche Körper den Anſtrengungen des Lebhrer- 
berufes weniger gewachſen iſt als der männliche. Gegenüber den zum Teil 
auch körperlichen Anſtrengungen ſcheint in dem weiblichen Körper eine ge— 
ringere Widerſtandsfähigkeit vorhanden zu fein. Die Lehrerinnen find an⸗ 
ſcheinend namentlich auch weniger widerſtandsfähig gegen die ſchlechte Luft,. 
die ſich in den Klaſſenzimmern entwickelt. Wie Arzte ihnen beſtätigen können, 
erträgt der männliche Körper die ſchlechte Luftbeſchaffenheit viel beſſer als 
der weibliche.“ 

Die Behörden fahren aber doch fort, die vermehrte Anſtellung von Lebh- 
rerinnen zu begünſtigen. 

In Wien wurden im Jahre 1895 von 2356 angeſtellten Lehrern zuſam⸗ 
men 38,746 Halbtage krankheitshalber verſäumt, während die 1359 in Wien 
angeſtellten Lehrerinnen an 37,991 Halbtagen wegen Krankheit beurlaubt 
werden mußten, wodurch feſtgeſtellt erſcheint, daß auf eine männliche Lehr⸗ 
kraft durchſchnittlich 16, auf eine weibliche 28 Halbtage Verſäumnis entfallen. 

Der kürzlich verſtorbene Schulmann Albr. Görth, früher Direktor der 
höheren Mädchenſchule in Inſterburg, ſagt in ſeiner Abhandlung „Erziehung 
und Ausbildung der Töchter in den wohlhabenderen Familien nach Abſol⸗ 
vierung der höheren Mädchenſchule“ u. a. folgendes: „Mädchen, die mit 
20 Jahren in blühender Schönheit in das Amt (Lehrerin) treten, ſehen ſchon 
nach einer Arbeit von ſechs bis acht Jahren wie ganz verblühte, alternde 
Jungfrauen aus. Im Alter von 30 bis 35 Jahren, wenn der Jüngling im 
Lehrerberufe erſt recht zu leben und der durch ernſte Studien und Vorarbei- 
ten erlangten Kraft fic) recht zu freuen beginnt, find die Lehrerinnen oft be- 
reits ganz gebrochen, nervös, leidend, beſtändig kränklich und erfüllen ihre 
Pflichten ohne Freudigkeit, unter inneren Qualen. Mit 40 Jahren haben 
faſt alle ohne Unterſchied mit beſtändigem Siechtum zu kämpfen, ſo daß ihr 
Leben von dieſer Zeit an als ein im Grunde trauriges bezeichnet werden muß.“ 
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Nach der ſchulſtatiſtiſchen Erhebung vom 27. Juni 1896 hatten von 100 
Lehrkräften ein Dienſtalter von 


Lehrer. Lehrerinnen. 
1891. 1896. 1891. 1896. 
0-10 Jahre 43.22 39.11 55.01 49.65 
10-40 „ 52.40 57.17 44.46 49.76 
über 40 „ 4.38 3.52 0.53 0.59 


Wir ſehen alſo, daß die Lehrerinnen mit 40 Dienſtjahren faſt vollftan- 
dig verbraucht ſind. 

Nach vorſtehendem Material iſt es erwieſen, daß die Lehrerinnen mehr 
Urlaub bedürfen als Lehrer, daß ſie öfter Krankheiten unterworfen ſind 
als ihre männlichen Kollegen, daß ſie auch nicht ſo widerſtandsfähig gegen 
Krankheiten ſind, und daß ſie früher als die männlichen Lehrkräfte penſio— 
niert werden. Wir dürfen alſo unſere aufgeworfene Frage, ob Lehrerinnen 
billiger als Lehrer ſind, dahin beantworten: Die Lehrerinnen ſind aus den 
angeführten Gründen nicht billiger als männliche Lehrkräfte. 

Doch ſuchen wir andere Gründe. Schon der Bericht des königlichen 
Konſiſtoriums zu Münſter, deſſen hier ſchon Erwähnung getan iſt, rühmt die 
Folgſamkeit der Lehrerinnen. Mit einem Wort, man ſtellt Lehrerinnen an, 
weil ſie williger ſind als männliche Lehrer. Das wollen wir des Näheren 
beleuchten. 

VIII. Die Lehrerinnen ſind williger. 


Wenn man darunter verſtehen dürfte, ſie ſind gegenüber den Anord— 
nungen ihrer Vorgeſetzten gehorſamer, ſo iſt das kein Fehler, und kein ver— 
nünftig denkender Menſch und Lehrer könnte ihnen dann einen Vorwurf 
machen. Wir verſtehen darunter aber etwas ganz anderes. Es muß näm— 
lich auffallen, daß die Zahl der Lehrerinnen gerade in katholiſchen Bezirken 
eine beſonders große iſt, wie die früher gegebenen Statiſtiken dargetan haben. 
Aber das hat ſeinen guten Grund; denn die Geiſtlichkeit ſchätzt den weib— 
lichen Lehrer als das gefügige Werkzeug klerikaler Schulwünſche. Die 
„Deutſche Schule“ ſchreibt: „Die Lehrerin geſtattet dem Prieſter, auch wenn 
er nicht mehr Schulaufſichtsbeamter iſt, den gewünſchten Einfluß.“ Die 
Protektion der Lehrerinnen als der gefügigeren Elemente tritt beſonders, 
wie ſchon erwähnt, in den weſtlichen Provinzen fo auffällig zu Tage, daß 
man allen Grund hat, ſich näher damit zu beſchäftigen. Die genaueren 
Zahlen aus dem Weſten ſind ſchon gegeben worden. Da aber die in ſtaat— 
lichen Schulen vorgebildete Lehrerin dem Klerus auch nicht mehr allgemein 
als ſicher gilt, und das um ſo weniger, wenn dieſe Schulen paritätiſch ſind, 
ſo iſt man darauf bedacht, ſich der Lehrerinnenbildung zu bemächtigen. Eine 
Verfügung des Kultusminiſteriums, nach der zu den Kommiſſionsprüfungen 
nur ſolche Bewerberinnen zugelaſſen werden ſollen, die während eines Jah— 
res wöchentlich fünf Stunden in einer Übungsſchule unterrichtet haben, kam 
den auf die Lehrerinnenprüfung vorbereitenden geiſtlichen Inſtituten ſehr 
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ungelegen. Es dürfte nicht allgemein bekannt ſein, daß in den weftliden 
Provinzen die Mehrzahl der fatholijden Lehrerinnen aus derartigen An— 
ftalten hervorgeht. So haben nach einer Mitteilung der „Täglichen Rund— 
ſchau“ von 866 katholiſchen Lehrerinnen des Regierungsbezirkes Arnsberg 
nur 357 eine ſtaatliche Anſtalt beſucht. Wie übrigens mitgeteilt wird, ſoll 
den klöſterlichen Anſtalten das Recht der Lehrerinnenbildung zurückgegeben 
werden, wenn eine weltliche Lehrkraft an die Spitze geſtellt wird. Dann 
dürfte ſo ziemlich alles beim alten bleiben. 

Man weiß ſehr wohl bei jenen Parteien, warum man der vermehrten 
Anſtellung von Lehrerinnen ſo eifrig das Wort redet. Iſt die Schule der 
Frau ausgeliefert, ſo haben ſie ihr Spiel gewonnen! Kloſterfrauen als Leh— 
rerinnen — dann wird das nationale Prinzip in unſern Schulen zurücktreten. 

Auch der Entwicklung in Lothringen darf man geſpannt zuſehen. Vor 
längerer Zeit hieß es, das weltliche Lehrerinnenſeminar in Diedenhofen ſolle 
geſchloſſen werden, weil man für weltliche Lehrerinnen keine Verwendung 
mehr habe. Die Stellen werden mit Lehrſchweſtern beſetzt. In Metz allein 
befinden ſich drei Anſtalten (Klöſter), in denen Schulſchweſtern vorgebildet 
werden, und in Zukunft ſollte eine vierte hinzukommen. Ob es ſo einge— 
troffen iſt, habe ich augenblicklich nicht in Erfahrung bringen können. Ob 
das zur Germaniſierung des Landes mit beitragen ſoll? 

Aber freilich, Lothringen grenzt an Frankreich. Dort wird augenblick— 
lich der große Kampf zwiſchen Staat und Kirche ausgekämpft. Im energi— 
ſchen Wollen hat der Staat gezeigt, daß er voll und ganz der Schulherr ſein 
und bleiben wolle, beſonders auch durch ſeine Ordensgeſetzgebung. Darüber 
leiſten ſich die „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ folgendes: ; 

„Die Ordensleute und Priefter geben ihren zwei Millionen Zöglingen 
täglich das Beiſpiel der Genügſamkeit, Zufriedenheit, Anſpruchsloſigkeit, 
der Hingabe für den Nächſten, für das Allgemeine. Der ſeine Bedürfniſſe 
auf das Notwendigſte beſchränkende Schulbruder oder Schulſchweſter gibt 
den Kindern doch ein anderes Beiſpiel als der Lehrer, der wirtſchaftlich viel 
beſſer ſteht als die Eltern ſeiner Zöglinge — dabei fortwährend, ſogar öffent— 
lich, durch Vereine, Verſammlungen und Zeitungen nach Erhöhung des Ge— 
halts ſtrebt. . . . Alle Beobachter ſtimmen darin überein: dem Beiſpiel der 
Ordenslehrer und Schulſchweſtern, das auch auf die weltlichen Lehrer wirkt, 
iſt es zu verdanken, daß in Frankreich der Sozialismus, trotz allen Vorſchubes 
ſeitens der Politiker und Schriftſteller, noch nicht entfernt ſo ins Volk ge— 
drungen iſt wie in Deutſchland. Im neuen Reich kann man genau verfol— 
gen, daß gerade in den Städten (3. B. Berlin, Leipzig, Hamburg ꝛc.), wo 
die Lehrer am üppigſten geſtellt und am anſpruchsvollſten ſind, die Sozial— 
demokratie am meiſten ins Kraut geſchoſſen iſt.“ Gut gebrüllt, Löwe! Aber 
es iſt zu lächerlich; denn damals — 1898 — ſaßen in den franzöſiſchen 
Kammern 131 Sozialiſten, und im Miniſterium hatte ein Sozialdemokrat 
einen Miniſterſeſſel inne, während zu derſelben Zeit im deutſchen Reichstage 
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57 Sozialiſten vertreten waren. Aber das tut auch nichts, wenn nur die 
Angaben der angezogenen Zeitung in die Lokalpreſſe und dann ins Volk 
hinein gehen, dann iſt der beabſichtigte Zweck wohl erreicht. 

Zum Schluß möchte ich noch zum Beweiſe für die Behauptung: „Leh— 
rerinnen ſind williger“ folgendes hinzufügen. Wenn es auch franzöſiſche 
Verhältniſſe beleuchtet, fo dürfte es doch intereſſant ſein und zu Vergleichen 
herausfordern. 

In der Broſchüre: „Die Entwicklung der franzöſiſchen Volksſchule im 
Kampfe gegen die Kongregationen“ von E. O. Wagner (Leipzig bei Hahn) 
heißt es: „Bei der großen Zahl der franzöſiſchen Lehrerinnen verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß die unterrichtende Frau in dem Kampfe zwiſchen der geiſtlichen 
und weltlichen Schule nicht ohne Einfluß geweſen iſt. Doch war derſelbe 
ein anderer als der der Lehrer. Es beſtand oft zwiſchen der geiſtlichen 
Schweſter und der weltlichen Lehrerin derſelbe Gegenſatz wie zwiſchen dem 
Bruder und dem Lehrer; aber er kam weniger zum Ausdruck. Es liegt 
wohl in der Natur der Frau, daß die weltliche Lehrerin meiſt ähnlich lebte 
und unterrichtete wie ihre geiſtliche Schweſter. Doch laſſen wir darüber eine 
erfahrene Lehrerin ſelbſt berichten. Dieſe ſchreibt (Instituteur républi- 
cain, 10: Lettre d' une vieille institutrice 4 son très vieux maitre): 
„Der Klerikalismus iſt, wie es ſcheint, ein Mal der Frau. Ich wage zu be— 
haupten, daß in jeder Frauenſeele die Keime des Klerikalismus liegen. . .. 
Der gewohnte Brauch iſt ein ſo mächtiger, leitender Grundſatz, daß eine 
Frau ſelten in ſich ſelbſt den Mut findet, offen und entſchloſſen ſich davon zu 
entfernen. . .. Wohin wollen Sie, daß eine unglückliche, unbeachtete Frau 
ſich flüchte? Es bleibt ihr, wenn ſie ehrbar iſt, nur die Kirche. In der 
Kirche macht man Muſik, verbrennt Weihrauch, hier freut man ſich eines be— 
ſeligenden Halbdunkels. In der Kirche ſpricht man von Glück! ... Eine 
Lehrerin iſt vor allem auch Frau“ ꝛc.“ 

Man kann die vermehrte Anſtellung von weiblichen Lehrkräften damit 
nur begründen, daß man ſagt, ſie ſind zum Lehrgeſchäft geeignet und ins— 
beſondere zur Mädchenerziehung geeigneter als Lehrer. Dieſer Einwand iſt 
ſchon früher zurückgewieſen worden, fo daß ich hier nicht näher darauf ein— 
zugehen brauche. 

Ein anderer Grund für die vermehrte Anſtellung von Lehrerinnen iſt in 
dem chronifden Lehrermangel, beſonders in Preußen, zu ſuchen. 


IX. Der Lehrermangel und die Lehrerinnenfrage. 


Von einzelnen Bezirksregierungen wird als beſonders wirkſames Mittel 
zur Bekämpfung des Lehrermangels die vermehrte Anſtellung von Lehre— 
rinnen empfohlen. So lautet eine Verfügung der Regierung zu Minden: 
„Wir empfehlen für die evangeliſchen mehrklaſſigen Schulen dieſes Bezirkes 
die Anſtellung von Lehrerinnen. Dieſe vermögen die weibliche Erziehung 
vorzüglich zu leiten, haben ſich beim Unterricht aller Mädchenklaſſen, ſowie 
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auch in der gemiſchten Unterſtufe durchaus bewährt, und der weibliche Hand— 
arbeitsunterricht wird von ihnen beſſer erteilt, als es bei den meiſten un— 
geprüften beſonderen Handarbeitslehrerinnen möglich ijt. Auch weiſen wir 
darauf hin, daß die notwendige Gründung neuer Schulſtellen durch An⸗ 
nahme von Lehrerinnen nicht unweſentlich durch deren geringere Beſoldung 
erleichtert, und daß infolge des einjährigen Militärdienſtes der jungen Lehrer 
vom nächſten Jahre (1899) ab die regelmäßige Beſetzung der Stellen durch 
Lehrer vorausſichtlich erſchwert wird. Wir veranlaſſen daher die Herren 
Kreis- und Ortsſchulinſpektoren nebſt den ſelbſtändigen Rektoren, ſowie die 
zuſtändigen Magiſtrate, ſoweit es möglich iſt, die Umwandlung der Lehrer— 
ſtellen in Lehrerinnenſtellen und die Beſetzung der neuen Schulſtellen mit 
Lehrerinnen fic) angelegen ſein zu laſſen.“ Sicherlich würde der Lehrer— 
mangel durch vermehrte Anſtellung von Lehrerinnen bedeutend eingeſchränkt 
werden, wenn dieſe die ungünſtigſten Stellen erhielten; denn dadurch würde 
die Ausſicht, eine beſſere Stelle zu erhalten, für die männlichen Lehrkräfte ſich 
erhöhen und der Zudrang naturgemäß wachſen. Leider iſt aber die Sache 
umgekehrt. Lehrerinnen werden vor allem in den großen und mittleren 
Städten beſchäftigt und auf dem Lande nur dann, wenn ganz beſonders 
günſtige Verhältniſſe zu finden ſind. So wird aber ein immer größerer 
Prozentſatz der Lehrer an die rückſtändigen Dorf- und Kleinſtadtſtellen ge⸗ 
feſſelt, und der Eintritt in den Lehrerberuf erſcheint für einen jungen Men⸗ 
ſchen immer weniger verlockend; denn jeder tüchtige und ſtrebſame junge 
Lehrer, der heute durch fünfjährigen Seminarrevers und vermehrte Lehre— 
rinnenanſtellung in den Städten auf einem weltvergeſſenen Dorfe gegen ſeine 
Neigung zurückgehalten und hier mit 660 Mark bezahlt wird, ſchreckt unter 
Umſtänden ein Dutzend junger Leute, die ſich dem Lehrerberuf zuwenden 
würden, ab, während jedes Vorwärtskommen das wirkſamſte Agitations⸗ 
mittel für den Eintritt in einen Beruf iſt. 

Das wären in groben Umriſſen die Gründe, weshalb man Lehrerinnen 
anſtellt; ſehen wir nun zu: 


X. Aus welchem Grunde drängen die Mädchen zum Lehrerinnenberuf? 


Alle klar und ruhig denkenden Männer, gleichviel ob ſie Väter von 
Töchtern, kinderloſe Ehegatten oder ältere Junggeſellen ſind, urteilen über— 
einſtimmend, daß der wahre Beruf jedes geſunden Mädchens in der Lebens— 
aufgabe beſteht, Gattin und Hausfrau und als Mutter Erzieherin ihrer Kinder 
zu werden. Ed. v. Hartmann ſagt: „Mit der Ehe tritt das Weib in einen 
Beruf, der bei treuer Pflichterfüllung ihr eine zwar ſchwere, aber durchaus 
paſſende, edle Arbeit ſichert und ihr dabei die aufgegebene Selbſtändigkeit 
in anderer Weiſe wiedergibt. Sie vereinigt in ſich die vier edelſten und der 
weiblichen Natur angemeſſenen Berufe, der Wirtſchafterin, Erzieherin, 
Krankenpflegerin und geſellſchaftlichen Repräſentantin des Hauſes, in har— 
moniſcher Weiſe. Wirtſchafterin im eigenen Heim, Erzieherin der eigenen 
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Kinder, Krankenpflegerin der eigenen Angehörigen, Repräſentantin des 
eigenen Hauſes zu werden, das iſt mit Recht das höchſte Ziel weiblichen 
Strebens.“ Dieſem Urteil ſchließen ſich alle glücklich verheirateten Frauen 
an; ja ſelbſt unter denen, die in der Ehe ſchwere Kämpfe zu beſtehen haben, 
ſind mindeſtens alle, die ſich der Zuneigung und Treue eines mitkämpfenden 
und mitſorgenden Gatten erfreuen, in ruhigen Stunden ſtets bereit, das 
obige Urteil als durchaus richtig anzuerkennen. 

Das genannte Lebensziel ſchwebt als höchſte, einzig richtige Lebensauf— 
gabe allen jungen, friſchaufblühenden, gefunden Mädchen im Herzen und. 
Geiſte vor. Sobald ſie erwachſen ſind, ſehnen ſie ſich nach Liebe und Ehe. 
Der Umgang mit jungen Männern, die dies Sehnen und Verlangen ſtillen 
könnten, erfüllt alle mit hoher Freude, mit innerem Glück. Sie verdanken 
dieſem Umgange, auch wenn er nicht zu einem Ehebündniſſe führt, das 
reinſte Jugendglück, die ſchönſten, ſelbſt im hohen Alter noch beglückenden, 
unvergeßlichen Stunden ihres Lebens. Wenn junge Mädchen von einem 
andern Lebensberufe reden, wenn ſie im blühenden Alter von Liebe und Ehe 
verächtlich ſich abwenden und den jetzt überall bekannten Emanzipationsideen 
huldigen, ſo kann man ſicher ſein, daß ſolchen Worten eine ganz verkehrte 
Erziehung zugrunde liegt, daß ſie im weſentlichen auf Heuchelei, auf Nach— 
äfferei bewunderter Vorbeterinnen, oder auf andern Urſachen, namentlich 
auf gar böſen und gefährlichen Fehlern und Eigenſchaften beruhen, die ſich 
im tiefſten Dunkel zu verbergen pflegen. Naturgemäß ſtellen ſich dieſe den 
echten weiblichen Beruf abweiſenden Anſichten erſt ein, wenn aus den jungen 
Mädchen alternde, herbe Jungfrauen werden, gewöhnlich in ihrem vierzigſten 
Lebensjahre. 

Bei den gegenwärtigen ſozialen Verhältniſſen wird es aber manchen 
Kreiſen, beſonders der höheren Beamtenſchaft, ſehr ſchwer, ihre Töchter zu 
verehelichen, und infolgedeſſen ſind ſie genöthigt, ſich für ihre Töchter nach 
einer ſelbſtändigen Erwerbsſtellung umzuſehen, und da iſt der Lehrerinnen— 
beruf noch einer der begehrteſten, weil die Lehrerinnen ſich doch immer einer 
größeren Achtung erfreuen als andere weibliche Erwerbszweige, wenn auch 
in der ſogenannten guten Geſellſchaft — ich meine hier die Angehörigen der 
Männer aus den höheren Berufsklaſſen — eine Lehrerin höchſtens wie unter 
Männern die untergeordneten Subalternbeamten betrachtet werden. Es iſt 
meiſtens nur eiſerne Notwendigkeit, welche die Mädchen in dieſen Beruf 
hineintreibt; von einem inneren Drange würden wohl die wenigſten zu, 
reden vermögen. Freilich ſind es oft nicht bloß die begahteſten, ſondern 
auch in ſittlicher Beziehung tüchtigſten jungen Mädchen, die ſich dem Berufe 
der Lehrerin widmen. Sie wollen ihren Eltern nicht dauernd zur Laſt 
fallen, ſondern wollen durch eigene geordnete Arbeit ſich ihren Unterhalt 
und eine Lebensſtellung gewinnen. Aber doch wird die Lehrerin ſtets das 
Bewußtſein haben, zu ſolch einer Arbeit gezwungen zu ſein, weil das Schidfal. 
ihr den für ſie einzig paſſenden wahren Beruf einer Gattin und Hausfrau 
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verſagte. Gute Erziehung zu Pflichttreue und Selbſtbeherrſchung, ſowie die 
Gewöhnung an pflichtmäßiges Arbeiten werden allerdings tüchtige Mädchen 
trotz dieſer Gedanken ſtets bewegen, in jeder Hinſicht peinlich ihre Pflichten 
zu erfüllen; aber ihr ganzes Herz wird und kann nie bei dieſer Arbeit ſein. 
Sie wird ihnen im Grunde ſtets als eine Sklavenarbeit erſcheinen. 

Nun dürften noch einige kurze Notizen über die Vorbildung und Aus⸗ 
bildung der Lehrerin intereſſieren. f 


XI. Die Vor- und Ausbildung der Lehrerin. 

Die Vor⸗ und Ausbildung der Lehrerin iſt von der der Lehrer ſehr 
weſentlich verſchieden. Während die Lehrer mit verſchwindenden Aus— 
nahmen in ſtaatlichen Lehrerbildungsanſtalten ausgebildet werden, geſchieht 
die Heranbildung der künftigen Lehrerinnen faſt ganz in privaten Anſtalten. 
Neben 118 Lehrerſeminarien unterhält der preußiſche Staat nur 11 Lehre— 
rinnenſeminare. Oſt⸗ und Weſtpreußen, Pommern, Schleſien und Han- 
nover haben gar keine ſtaatlichen Lehrerinnenbildungsanſtalten. Folgende 
Zuſammenſtellung möge darüber orientieren. 


Staatliche Seminare Städtiſche und private Seminare 
für Lehrerinnen. für Lehrerinnen. 
Oſtpreußen — 6 
Weſtpreußen — 8 
Brandenburg 1 10 
Pommern — 5 
Poſen 2 2 
Schleſien 1 8 
Sachſen 1 3 
Schleswig-Holſtein 1 2 
Hannover —— 3 
Weſtfalen 3 4 
Heſſen⸗Naſſau 1 3 
Rheinprovinz 3 9 
Hohenzollern — — 


Es dürfte demnach das Bedürfnis vorliegen, mehr ſtaatliche Lehre— 
rinnenbildungsanſtalten einzurichten unter Beſchränkung der ſtädtiſchen und 
privaten. 

Die bekannteſten Lehrerinnenſeminare ſind folgende: Berlin, Droyßig, 
Münſter, Paderborn, Poſen, Liſſa i. P., Auguſtenburg, Saarburg, Trier 
und Hauſen. Für die Aufnahme werden in der Regel die Kenntniſſe der 
höheren Mädchenſchule verlangt. Durch die Beſtimmungen vom 31. Mai 
1894 iſt für die Lehrerinnenbildung eine Grundlage geſchaffen worden, wie 
fie die Lehrerſeminare ſeit dem 15. Oktober 1872 beſaßen. In jeder Provinz 
werden jährlich mindeſtens zwei Prüfungen für Lehrerinnen abgehalten. 
Zu der Prüfung werden nur ſolche Bewerberinnen zugelaſſen, welche das 
19. Lebensjahr vollendet und ihre ſittliche Unbeſcholtenheit, ſowie ihre kör— 
perliche Befähigung zur Verwaltung eines Lehramtes nachgewieſen haben. 
Die Prüfung iſt eine theoretiſche — ſchriftliche und mündliche — und eine 
praktiſche. In der ſchriftlichen Prüfung haben ſämtliche Bewerberinnen 
einen deutſchen Aufſatz anzufertigen, einige Rechenaufgaben zu löſen und ein 
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franzöſiſches Exercitium zu ſchreiben, diejenigen, welche die Berechtigung für 
mittlere und höhere Schulen erlangen wollen, auch ein engliſches. Bewer— 
berinnen, welche nur die Qualifikation für Volksſchulen zu erlangen wün— 
ſchen, können die franzöſiſche Arbeit ablehnen. Die mündliche Prüfung 
verbreitet ſich über die Erziehungs- und Unterrichtslehre, ſowie über ſämt— 
liche obligatoriſche Lehrgegenſtände der höheren Mädchen-, bezw. der Volks— 
ſchule. Die praktiſche Prüfung (Lehrprobe) wird tunlichſt in einer Mädchen— 
ſchule derſelben Kategorie abgelegt, für welche die Bewerberin die Befähigung 
erlangen will. Jedenfalls halten ſich die Themen innerhalb der Grenzen 
des Lehrplans der betreffenden Schule. Das wären die wichtigſten amt— 
lichen Beſtimmungen. 

Die bei den Lehrern für notwendig erachtete zweite Prüfung kennen die 
Lehrerinnen gar nicht. In neuerer Zeit erheben ſie die Forderung nach Ein— 
führung derſelben. Man kann dem zuſtimmen, denn es iſt nicht einzuſehen, 
warum dieſe Prüfung bei den Lehrerinnen in Fortfall kommt; denn ſchon 
in der erſten Lehrerprüfung erbringen die Lehrer den Nachweis, daß ſie 
reichlich das Maß von Kenntniſſen beſitzen, die von einer Lehrerin verlangt 
werden. Die zweite Lehrerprüfung iſt nun keine Wiederholungsprüfung, 
ſondern in der Pädagogik in erſter Linie, ſowie mindeſtens in einem Fache 
wird eine ſelbſtändige Weiterarbeit verlangt. Aber vielleicht iſt es gut ſo, 
daß die Lehrerinnen an Volks- und Mittelſchulen in bezug auf Prüfungen 
eine Ausnahmeſtellung einnehmen, ſonſt würden ſie vielleicht bald zu den 
weitergehenden Prüfungen für Lehrer zugelaſſen werden, und was wir dar— 
über denken, werde ich noch ſpäter klarlegen. 

Da die nächſte Verſammlung des deutſchen Lehrervereins in München 
tagen wird, und auf dieſer Verſammlung die Beratungen über die Lehre— 
rinnenfrage zum Abſchluß gebracht werden ſollen, ſo wird es intereſſieren, 
über die Vor- und Ausbildung der bayriſchen Lehrerinnen etwas zu erfahren. 

Seit 1870 beſteht ein Privatlehrerinnenſeminar in Memmingen, das 
mit einer höheren Töchterſchule verbunden iſt. Im Jahre 1872 wurde in 
München ein Kreislehrerinnenſeminar mit Präparandenſchule für Oberbayern 
und 1875 eine Lehrerbildungsanſtalt mit einer höheren weiblichen Bildungs— 
anſtalt in Aſchaffenburg ins Leben gerufen. 

Die zukünftigen Lehrerinnen treten aus der Volksſchule, resp. höheren 
Mädchenſchule in die Präparandenſchule ein, deren Kurſus ein dreijähriger iſt. 
An dieſen ſchließt ſich ein zweijähriger Seminarkurſus an. Der Unterricht 
umfaßt folgende Fächer: Religion, deutſche Sprache, Arithmetik und Mathe— 
matik, Geographie, Geſchichte, Naturgeſchichte, Naturlehre, Erziehungs- und 
Unterrichtskunde, Zeichnen, Geſang, Violinſpiel, Turnen, weibliche Hand— 
arbeiten, Franzöſiſch. Alle übrigen Beſtimmungen über Lehrfächer, Ver- 

ſetzungen u. dgl. entſprechen vollſtändig den Lehrerſeminaren. Am Ende der 
Seminarzeit findet eine Schlußprüfung ſtatt. Das Beſtehen derſelben be— 
rechtigt zur proviſoriſchen Verwendung im Schuldienſte. 
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Auch privatim können ſich junge Mädchen für das Seminar vorbereiten, 
müſſen ſich dann aber in allen Lehrgegenſtänden einer Seminaraufnahme— 
prüfung unterziehen. Die in Klöſtern vorgebildeten Seminariſtinnen haben 
an den ſtaatlichen Seminaren die Seminarſchlußprüfung mitzumachen. 

Die Lehrerinnenſeminare ſind konfeſſionell gemiſcht, ſoweit die Schü— 
lerinnen in Betracht kommen; aber auch im Seminarlehrperſonal ſind beide 
Konfeſſionen vertreten. 

Vier Jahre nach der Schlußprüfung haben ſich die Lehrerinnen der An— 
ſtellungsprüfung am Regierungsſitze zu unterziehen. Wenn dieſelbe beſtan— 
den iſt, können ſich die Lehrerinnen um definitive Schulſtellen bewerben. 

Die drei Seminare haben folgende Schülerzahl (1897): 


Aſchaffenburg: 98 Präparandinnen, 84 Seminariſtinnen = 182 Schülerinnen. 
München: 91 64 = 155 
Memmingen: 48 5 41 = 89 A 


Zuſammen: 237 Präparandinnen, 189 Seminariſtinnen = 426 Schülerinnen. 


Kehren wir nun aus Bayern zurück. Nach beſtandener Lehrerinnen— 
prüfung geht ein Teil der Damen in Privatſtellen als Erzieherinnen oder 
ſucht Unterkunft in einem Mädchenpenſionate oder auch gleich eine Anſtellung 
im Staats- oder ſtädtiſchen Dienſte. Nun wollen wir noch kurz erörtern: 


XII. Nach welchen Stellen drängen die Damen? 

Wie ſchon früher erwähnt wurde, gehen die Lehrerinnen in die mittleren 
Städte oder in Großſtädte, und wer wollte ihnen das auch übelnehmen? Auf 
dem Lande, in weltfernen Dörfern, da fehlt ihnen alles, an was ſie bisher 
gewöhnt waren: angenehmer Verkehr und geiſtige Anregungen. Auf dem 
Lande iſt auch die Unterrichtstätigkeit nicht ſo leicht wie in der größeren 
Stadt. Hier iſt die Schülerzahl doch immerhin eine mäßige, auf dem Lande 
dagegen find 60 bis 70 Schüler in einer Klaſſe die Regel, und eine mehr⸗ 
ſtündige Disziplinierung dieſer Zahl, ſowie die Anſtrengungen eines ſolchen 
Unterrichts ſcheuen die Damen in dem richtigen Bewußtſein, daß ihre kör— 
perlichen Kräfte dazu minderwertig ſind. In den oſtpreußiſchen Dörfern 
und in den poſenſchen Siedelungen finden ſich die Lehrerinnen ſehr ſelten. 

Gehen wir nun zu den Beſoldungsverhältniſſen der Lehrerinnen über. 


XIII. Die Beſoldungsverhältniſſe der Lehrerinnen. 


Sehen wir uns dieſelben in Preußen an. Nach Heft 176 IT der „Preußi⸗ 
ſchen Statiſtik“ iſt es Tatſache, daß die Unterſchiede in der Beſoldung der 
Lehrer und Lehrerinnen weſentlich geringer ſind, als man bisher angenom— 
men hat. Werden die Einkommensdurchſchnitte unter Berückſichtigung der 
für Gewährung der Alterszulagen im Lehrerbeſoldungsgeſetze vorgeſehenen 
Zeitabſchnitte zuſammengezogen, fo bezieht an geſetzlichen Jahres dienſtein— 
kommen im Staatsdurchſchnitte beiſpielsweiſe a) nach 4 bis einſchließlich 
7 Dienſtjahren, b) nach 16 bis einſchließlich 19 Dienſtjahren, c) nach 
31 Dienſtjahren 
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in den Städten auf dem Lande 
ein a) b) c) a) b) c) 

1. Rektor ꝛc. ohne Kirchenamt 2298 3038 3963 1697 2293 3038 
2. Rektor ꝛc. mit Kirchenamt 2023 2599 3319 1824 2340 2985 
3. ſonſtiger Inhaber eines Kirchen- und 

Schulamtes 1644 2216 2931 1407 1883 2478 
4. ſonſtiger Lehrer 1610 2342 3257 1230 1734 2364 
5. Lehrerin 1330 1806 2401 1196 1684 2294 
6. feſtangeſtellter techniſcher Lehrer 2045 2737 3602 — — — 
7. feſtangeſtellte techniſche Lehrerin 1068 1432 1887 1043 1423 1898 


Bei Zuſammenfaſſung des derzeitigen Grundgehalts, der geſetzlichen 
Alterszulagen ſowie des Wertes der freien Dienſtwohnung, bezw. der Miets— 
entſchädigung empfängt a) für 10 Dienſtjahre, b) für 20 Dienſtjahre, c) für 
30 Dienſtjahre: 


in den Städten auf dem Lande 
ein a) b) c) a) b) c) 

1. Rektor ꝛc. ohne Kirchenamt 21,697 50,597 85,602 16,059 37,797 64,452 
2. Rektor ꝛc. mit Kirchenamt 19,044 43,882 73,472 17,168 39,536 66,161 
3. ſonſtiger Inhaber eines 

ver. Kirchen- u. Schulamtes 15,554 36,570 62,305 13,301 31,179 52,984 
4. ſonſtiger Lehrer 15,361 37,317 62,312 11,694 28,026 48,516 
5. Lehrerin 12,593 29,701 50,736 11,369 27,233 47,123 
6. feſtangeſtellter techn. Lehrer 19,333 45,319 77,014 — — — 
7. feftangeft. techn. Lehrerin 10,099 23,691 40,286 9881 23,351 39,956 


Auf dem Lande betragen die Unterſchiede in der Beſoldung der Lehrer 
und Lehrerinnen vom 4. bis 7. Dienſtjahre alſo rund 34 M.; vom 16. bis 
19. Dienſtjahre 50 M.; nach 31 Dienſtjahren 70 M. Der männliche Päda⸗ 
goge bezieht in 10 Jahren 325 M., in 20 Jahren 793 M. und in 30 Jahren 
1393 M. mehr als ſein weiblicher Kollege. Dieſes Mehr ſoll ausreichen, 
den Unterhalt einer Familie zu beſtreiten! Das vorhin aufgeſtellte Ergeb— 
nis kommt zum Teil freilich dadurch zuſtande, daß die Lehrerinnen vorwie— 
gend im Weſten, die Lehrer aber vorwiegend im Oſten amtieren, aber das 
heißt auch zugleich, daß zur geringeren Bezahlung noch andere ungünſtige 
Verhältniſſe hinzukommen. 

Durch dieſe Statiſtik iſt wohl die Anſicht, daß die Lehrer im Gehalt 
weſentlich beſſer geſtellt ſind als die Lehrerinnen, zu Grabe getragen. Die 
Lehrerinnen führen in letzter Zeit beſonders einen Kampf um gehaltliche 
Gleichſtellung mit den Lehrern. Dem Einwande, daß die Lehrer doch mei— 
ſtens Familienväter ſeien, daß ſie die ſittliche Verpflichtung haben, eine 
Familie zu begründen, und daß ſie für den Unterhalt von Frau und Kindern 
zu ſorgen hätten, begegnen die Lehrerinnen damit, daß gleiche Vorbildung 
und gleiche Amtspflichten einander gegenüberſtänden, mithin gleiche Bezah— 
lung ein Gebot der Gerechtigkeit wäre. Dieſe Vorausſetzungen treffen aber 
nicht zu. Ich habe ſchon darauf hingewieſen, daß, wenngleich die Lehrerin— 
nenbildung einigermaßen als gleichwertig der Lehrerbildung gelten kann, 
dieſe Lehrerbildung doch durch die zweite Prüfung recht bedeutend erweitert 
werden muß. Ich habe ferner darauf hingewieſen, daß die Lehrer wohl all- 
gemein zu 32 Unterrichtsſtunden in der Woche verpflichtet find, die Lehrerin⸗ 
nen dagegen bei 26 Stunden meiſtens körperlich verſagen. Aber man kann 
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auch den Lehrerinnen Unterricht in Geſang, Turnen und wohl auch in den 
mathematiſchen Fächern nicht gut anvertrauen. Die Leiſtungen ſind alſo 
durchaus nicht gleichwertig. Natürlich gibt es auch hier Ausnahmen. 

Wenn man die Ziffern der Tabelle durchgeht, ſo muß man unwillkür⸗ 
lich fragen: Wovon ernährt der Lehrer ſeine Familie, wenn das, was die 
Lehrerin für ſich als Einzelperſon erhält, das zum ſtandesgemäßen Leben 
unbedingt Notwendige darſtellt? Noch dringender wird dieſe Frage, wenn 
man die Überſichten und Bemerkungen durchgeht, welche die „Preußiſche 
Lehrerzeitung“ anläßlich der amtlichen Statiſtik veröffentlicht hat. Es ergibt 
ſich daraus, daß in den Städten das Grundgehalt der Lehrerinnen nur 
187 M. niedriger war als das der Lehrer. Die Differenz bei den Alters— 
zulagen beträgt 64 M. Weſentlich geringer ſind die Unterſchiede auf dem 
Lande. Das Grundgehalt der Lehrerinnen iſt nur um 23 M. und die Alters— 
zulage gar nur um 4 M. niedriger als bei den Lehrern. 

Die Wohnungsentſchädigung betrug: a) bei Stellen mit Dienſtwoh⸗ 
nung, b) bei Stellen mit Mietsentſchädigung, c) im Durchſchnitt für beides 
(nach dem tatſächlichen Vorkommen) Mark 

; in den Städten auf dem Lande 

für ay bp © ay, RY 
. Rektoren rc. ohne Kirchenamt 511 463 485 258 360 276 
. Rektoren ꝛc. mit Kirchenamt 256 278 263 193 195 
. ſonſtige Inhaber ver. Kirchen- u. Schulſtellen 209 236 221 140 141 
. ſonſtige Lehrer 248 387 378 135 152 
Lehrerinnen 215 290 285 128 151 


. techniſche Lehrer — 456 456 — 
. feftangeftellte techniſche Lehrerinnen 155 251 251 160 226 


In dieſer Tabelle find wiederum die Beträge für Landlehrer und Land- 
lehrerinnen, mit Ausnahme der in Spalte b) angeführten, nahezu gleich. 
Daß auch in den Städten die Mietsentſchädigungen nur verhältnismäßig 
differieren, wird manchem neu ſein. Jedenfalls iſt der Betrag von einigen 
90 M. nicht groß genug, um den Mehrbedarf an Wohnräumen für eine 
Familie gegenüber dem einer einzelnen Perſon zu decken. 

Eine Gleichſtellung der Lehrerinnen mit den Lehrern iſt durchaus unge— 
rechtfertigt, wenn andererſeits wir auch zugeben, daß die Lehrerinnen über 
das Notwendigſte nicht hinaus beſoldet werden. Nicht Gleichſtellung, fon- 
dern ein Hinaufrücken in höhere Gehaltsbezüge, der Lehrer ſowohl als auch 
der Lehrerinnen, iſt das einzig Richtige. 

Wie verhält es ſich aber mit den Lehrerinnen, ſobald ſie ſich zu verehe— 
lichen wünſchen? Das ſoll nun unterſucht werden. 


XIV. Die Lehrerinnen und ihre Verehelichung. 

Eine beſondere Frage iſt die, wie es mit Lehrerinnen zu halten ſei, 
welche ſich verheiraten. Es ſind Stimmen genug laut geworden, die darin 
kein Hindernis für die Fortdauer der Lehrerinnentätigkeit erblicken wollen. 
Allein, von zarteren Fragen der Schicklichkeit abgeſehen, welche eine gewiſſen⸗ 
hafte Aufſichtsbehörde nicht überſehen darf, bilden ſchon die naturgemäß 
meiſt als Folgen der Verheiratung eintretenden Unterbrechungen der Amts— 
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tätigkeit eine kaum zu überwindende Schwierigkeit. In Deutſchland wird 
daher entweder von vornherein bei der Berufung einer Lehrerin ausge— 
ſprochen, daß die Verheiratung derſelben das Niederlegen der Stelle bedeute, 
oder aber, wie ſeit 1879 in Baden, der Anſtellungsbehörde das Recht des 
Widerrufs für dieſen Fall vorbehalten. Das letztere iſt inſofern gerechter, 
als in dem Falle, daß die eingegangene Ehe kinderlos bleibt und tatſächlich 
keine Störung der Berufswirkſamkeit zur Folge hat, die Lehrerin im Amte 
belaſſen werden kann. Wenn bei der Berufung der Lehrerin nicht ſofort 
ausgeſprochen wird, daß ihre Anſtellung mit der Verheiratung nicht erliſcht, 
oder eine Klauſel, wie in Baden, hinzugefügt wird, dann kommt es meiſt zu 
langwierigen Rechtsſtreitigkeiten. Die Lehrerinnen wollen wohl in ihrer 
größeren Mehrzahl eine Verheiratung geſtattet ſehen. Dieſe Frage iſt im Juni 
d. J. (1904) auf dem Frauenkongreß in Berlin lebhaft erörtert worden. Der 
Charlottenburger Lehrerinnenverein beſchäftigte ſich in ſeiner letzten Sitzung 
(November 1904) mit derſelben Frage. Die Referentin, Fräulein Ockel, 
führte aus, daß die Heiratsklauſel in den Berufsurkunden, auf Miniſterial— 
erlaß beruhend, für die Lehrerinnen bindend fei, wenn auch auf dem Frauen— 
kongreß ihre rechtliche Grundlage angezweifelt wäre. Um die Frage zu 
beantworten, ob die Aufhebung dieſer Klauſel anzuſtreben ſei, zeigte die 
Referentin, welche rechtlichen Anſprüche das Kind ſchon vor ſeiner Geburt an 
die Mutter erhebe, welche begründeten Forderungen Staat, Geſellſchaft und 
Familie an die Frau und Mutter ſtellen. Fräulein Ockel führte aus, daß 
die Mutterliebe und Erziehungsarbeit einer wahren Mutter durch keine fremde 
Kraft voll erſetzt werden könne, daß die Mutterſchaft den ganzen Menſchen 
fordere, daß aber auch die Schule auf die ganze Kraft der Lehrerin Anſpruch 
erhebe, daß es darum nicht möglich ſei, beide Berufe, den der Lehrerin und 
den der Mutter, miteinander zu verbinden, da dann auf beiden Gebieten 
höchſtens mittelmäßige Leiſtungen erfolgen könnten. Auch vom wirtſchaft— 
lichen Standpunkte aus ſei der doppelte Beruf nicht wünſchenswert, da einer— 
ſeits durch längeres Fehlen der Frau in der Schule der Gemeinde viele Koſten 
erwüchſen, andererſeits durch Vertretung der Frau im Hauſe durch fremde 
Kräfte die Ausgaben des Haushaltes nicht unweſentlich erhöht würden. Die 
Rednerin kam zu dem Schluß, daß ein Aufheben der Heiratsklauſel nicht 
wünſchenswert ſei. Die Verſammlung ſchloß ſich den Ausführungen des 
Frl. Ockel an, doch wurde bei der Debatte das Bedauern geäußert, daß mit 
der Verheiratung der Lehrerin auch ihre Penſionsanſprüche aufhörten. 

Sehen wir uns nun in der Fremde um. In Niederöſterreich, außer 
Wien, gibt es 69 verheiratete Lehrerinnen. Von dieſen ſind 38, oder mehr 
als die Hälfte, an Lehrer verheiratet. Lehrerinnen, die mit dem eigenen 
Schulleiter (Oberlehrer) verheiratet ſind, gibt es 10. Eine eigentümliche 
Beobachtung macht man aber, wenn man ſich die Ehen genauer beſieht. 
Von den 69 verheirateten Lehrerinnen ſind mehr als drei Viertel älter als 
ihre Männer, ja, es findet ſich oft ein Altersunterſchied von zehn und mehr 
Jahren. Von den etwa 1300 Lehrerinnen Wiens, mit Ausſchluß aller 
Nebenlehrerinnen, ſind 418, alſo 32%, verheiratet. 

In Frankreich brauchen die Lehrerinnen ihre Stellungen auch nicht auf— 
zugeben, wenn ſie heiraten. 

Im Staate New Pork haben die Lehrerinnen auch einen diesbezüglichen 
Sieg errungen. Bisher wurden dort die im Schuldienſte ſtehenden Damen, 
ſobald ſie heirateten, im Disziplinarwege entlaſſen. Jetzt aber hat der höchſte 
Gerichtshof des Staates, der Appellhof, entſchieden, daß eine Lehrerin ſich 
ihrer Rechte als ſolche durch eine Heirat nicht begebe. (Schluß folgt.) 
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Dieſes Werk muß als ein verdienſtliches und unſern Organiſten durchaus 
empfehlenswerthes bezeichnet werden. Wir haben nicht alle, aber doch eine ganze 
Anzahl dieſer Zwiſchenſpiele durchgehen können und können zu ihrer Empfehlung 
erſtens ſagen, daß fie weder trivial noch effecthajdend, ſondern würdig gehalten, 
auch nicht über Einen Leiſten geſchlagen, ſondern gar verſchieden geartet ſind und 
doch immer dem Charakter des Chorals entſprechen und ſich an ihn auf die eine 
oder andere Weiſe anlehnen. Und das iſt uns die Hauptſache, und wir können 


nur wünſchen, daß ſolche und ähnlich gehaltene Zwiſchenſpiele in unſern Kirchen 


gebraucht werden und die leider noch immer an gar manchen Orten vorkommen⸗ 
den eigenen Einfälle und Phantaſien ſehr unreifer Organiſten verdrängen. — Zum 
andern iſt das Werk auch ſehr reichhaltig. Es bietet Zwiſchenſpiele zu 159 Choral⸗ 
nummern, und zwar für die gebräuchlicheren und häufiger geſpielten Choralmelodien 
mehr und für die ſeltener gebrauchten weniger. So finden ſich zum Beiſpiel für den 
Choral: „Wir glauben all an einen Gott“ 18 Zwiſchenſpiele, „Wer weiß, wie nahe 
mir mein Ende“ hat 17, „O Lamm Gottes unſchuldig“ hat 8, „Nun lob, mein Seel, 
den HErren“ hat 6 Zwiſchenſpiele. Auch iſt darauf Rückſicht genommen, daß manche 
Choräle in verſchiedenen Tonarten geſpielt werden, dem Charakter der verſchiedenen 
Texte entſprechend oder aus andern Gründen. So hat zum Beiſpiel die Melodie: 
„O Welt, ich muß dich laſſen“ 13 Zwiſchenſpiele in G-dur und 17 in F-dur. Es iſt 
alſo auch für Mannigfaltigkeit geſorgt und man braucht nicht jeden Sonntag die⸗ 
ſelben Zwiſchenſpiele zu hören. Endlich iſt auch in Betracht gezogen worden, daß 
nicht alle Organiſten gleich geübt ſind; manche Zwiſchenſpiele ſind darum leicht und 
einfach, andere etwas ſchwieriger. — Die Ausſtattung des Buches iſt muſterhaft. 
(Lutheraner. “) 
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